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SPRACHROHR

Es wurde ein langer Abend. Und 
es wurde ein richtig guter Abend. 

Nur wenige Tage nach dem 1. Mai, 
dem Feiertag, an dem Gewerkschaf-
ten und verschiedenste Initiativen 
nicht nur zu Demonstrationen für ei-
ne gerechtere Arbeitswelt, sondern 
auch gegen rechte Umtriebe aufru-
fen, stieg in Neukölln eine weitere 
Aktion gegen Rechts. Bei einer Soli-
daritätsveranstaltung setzten zehn 
Autorinnen und Autoren ein Zeichen; 
sie lasen Auszüge aus teils publizier-
ten, teils unveröffentlichten Werken.

Die Initiative ergriffen hatte Michael-
André Werner, Vorstandsmitglied im 
Berliner Landesverband des VS. Der 
Anlass: Immer wieder sind Schrift
stellerinnen, die sich gegen Neonazis 
und deren Gedankengut positionie-
ren, rechten Attacken ausgesetzt. So 

brannte etwa im Februar das Auto 
der VS-Autorin Claudia von Gélieu; 
die Polizei geht von einer politisch 
motivierten Tat aus. Von Gélieu ist 
Mitglied der »Vereinigung der Ver-
folgten des Naziregimes – Bund der 
Antifaschistinnen und Antifaschis-
ten«. Solchen Übergriffen wollte Wer

ner etwas entgegensetzen. Auf der 
Suche nach einem Ort für die Soli-
daritätslesung klopfte er bei Heinz 
Ostermann, Inhaber der Rudower 
Buchhandlung LEPORELLO, an. Oster
mann, entschiedener Gegner jeglicher 
brauner Gesinnung, erlitt selbst schon 

neonazistische Gewalt: Ein Stein ließ 
die Schaufensterscheibe seines Buch-
ladens zu Bruch gehen, sein Auto 
ging in Flammen auf.

»Ich habe den Vorschlag dankbar 
aufgriffen«, sagte Ostermann, der 
inzwischen Maßnahmen für den 
Schutz seiner Buchhandlung ergrif-
fen hat. So konnte Werners Idee Ge-
stalt annehmen. Als er unter den 400 
Schriftstellerkolleginnen und -kolle-
gen des Landesverbands zur Mitwir-
kung aufrief, war die Resonanz groß. 
Schnell fanden sich zehn Autorinnen 
und Autoren, die an diesem Abend 
einer rechten Unterwanderung der 
Gesellschaft ein klares »Nein« ent-
gegenschleudern wollten. Die Texte 
der unterschiedlichsten Genres wen-
den sich gegen rechte Gewalt, gegen 
Rassismus und Engstirnigkeit – mal 

in drastischen Worten, mal auf ver-
gnügliche Weise, immer jedoch auf-
richtig engagiert. 

Kabarettist Bov Bjerg las aus »Die 
Modernisierung meiner Mutter I«. 
Organisator Michael-André Werner 
erfreute bereits 2013 mit »Niemand 
hat die Absicht einen Tannenbaum 
zu errichten«. An diesem Abend 
führte er in einem Essay vor, wie un-
schuldige und rechtschaffene Men-
schen zu Politikern gemacht werden: 
Sie werden gekidnappt und in einem 

Bootcamp gedrillt. Außerdem lasen 
Nina Bußmann, Michael Wildenhain, 
Michaela Ude, Jutta Blume, Ulrich 
Karger, Doris Wirth, Waltraud Scha-
de und Ilke S. Prick. Mit der Reso-
nanz können Michael-André Werner 
und Heinz Ostermann mehr als zu-
frieden sein: Die Buchhandlung 
platzte aus allen Nähten. Eine Wie-
derholung dürfte nur eine Frage der 
Zeit sein. � UCB
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Sozialwahl? Was ist das eigentlich? 
Nicht wenige haben sich das in 

den letzten Wochen gefragt, als sie 
Wahlunterlagen aus dem Briefkasten 
fischten – und mit ihrem Kreuzchen 
hoffentlich abschickten. Zu dieser 
Wahl sind die Versicherten in den ge-
setzlichen Sozialversicherungsträ-
gern alle sechs Jahre aufgerufen. 

Anders als bei privaten Versiche-
rungsunternehmen können gesetz-
lich Versicherte ihre Interessenvertre-
ter in die sogenannten »Parlamente« 
ihrer Krankenkassen, ihrer Renten- 
und Unfallversicherungsträger und 
zur Bundesagentur für Arbeit (BA) 
wählen. Die Vertreterversammlun-
gen und ehrenamtlichen Vorstände 
entscheiden im Rahmen ihrer in So-
zialgesetzbüchern zugestandenen 
Befugnisse über Haushalte, haupt-
amtliche Leitungen oder satzungs-
gemäße Leistungen der jeweiligen 
Versicherungsträger. Diese Gremien 
sind mit Vertretern der Versicherten 
und der Arbeitgeber, aber auch der 
öffentlichen Hand besetzt. Geht es 
bei den im Wettbewerb stehenden 
Krankenkassen beispielsweise um die 
Erhebung eines Zusatzbeitrages oder 
ergänzende Leistungen, kommt ge-

rade den von den Versicherten Ge-
wählten eine besondere Verantwor-
tung zu. Deshalb sollten – ähnlich 
wie in Betriebs- und Personalräten 
– gewerkschaftlich organisierte Kol-

leginnen und Kollegen Einzug in die 
Selbstverwaltung halten. Auf die 
Kompetenz und Unterstützung des 
DGB und seiner Gewerkschaften 

können sie sich verlassen. Wer, wenn 
nicht sie, sollten die Interessen ihrer 
Kolleginnen und Kollegen kennen? 
Sie wissen um die mit Arbeitsprozes-
sen einhergehenden Belastungen 

und früher oder später eintretenden 
gesundheitlichen Beeinträchtigun-
gen. Auch in Zukunft wollen Be-
schäftigte darauf vertrauen, im Falle 

von Arbeitsunfähigkeit abgesichert 
zu sein – finanziell mit dem Kranken-
geld, gesundheitlich mit ärztlicher 
Versorgung und Rehabilitation. Im 
Fall der Fälle brauchen wir alle schnell 
die richtige Hilfe von der Kranken-
kasse, dem Renten- oder Unfallver-
sicherungsträger. 

Und wenn es mal nicht unkompli-
ziert läuft, sitzen »meine« Vertrete-
rinnen und Vertreter im Widerspruchs
ausschuss und entscheiden mit dar-
über, ob ich richtig liege. Ich kann 
sie ansprechen, wenn ich Vorschläge 
zur Verbesserung des Angebots der 
Krankenkasse habe oder einen An-
trag auf eine Rehabilitationsmaßnah-
me oder Rente stellen will. 

Wichtig zu wissen: Die Sozialwahl 
wird auch als Selbstverwaltungswahl 
bezeichnet. Denn die Versicherten 
bestimmen mit, wer für sie stellver-
tretend die Geschicke des Versiche-
rungsträgers mit lenkt. Deshalb ist 
es sinnvoll, dass wir mit unseren 
Stimmen unsere (ver.di) Kandidatin-
nen und Kandidaten zur Sozialwahl 
unterstützen. Das Stück Mitbestim-
mung sollten wir uns nicht entgehen 
lassen. Ich jedenfalls bin alle sechs 
Jahre dabei! 

einem Lebensweg durch Kaiserreich, 
Weimarer Republik, NS-Zeit und 
DDR bis in die heutige Bundesrepu-
blik, und zwar nicht unter literatur-
wissenschaftlichem, sondern unter 
kulturgeschichtlichem Aspekt. Was 
auch in der Tat ergiebiger ist. Zum 
einen vom Stoff her, weil Elfriede 
Brünings über 100-jähriges Leben 
auch fast ein Jahrhundert Verlags-
geschichte, Frauenbewegung und 
Zensurgeschichte tangiert. Zum an-
deren, weil die besondere Leistung 
Brünings als Autorin in der Stoffwahl 
liegt; in der Hinwendung zu dem, 
wovon andere absahen; in der un-
geschönten Darstellung der Ge-
schlechterbeziehungen und in der 
DDR-Zeit dazu noch im Parteiergrei-
fen für jene, deren Probleme die Par-
tei ignorierte. Oder sie für gelöst er-
klärte, was auf dasselbe hinausläuft. 
Angeblich war die Frauenfrage in 

der DDR ja beantwortet. Aber Elfrie-
de Brüning stellte sie neu.

Dass der Titel dieser umfangrei-
chen Biografie an Hemingways 
»Männer ohne Frauen« erinnert, 

kann man bemerken. Man kann sich 
fragen, warum Brüning Hemingways 
Sprachpräzision nie erreichte, aber 
den Verständnishorizont zu erhellen, 
den Brünings Werke voraussetzten 
und dem sie eine Gesamtauflage 
von 1,5 Millionen Exemplaren ver-
dankten, vermag das nicht. 

Die achtzehn Kapitel der Biografie 
verweisen entweder auf politische 
Spannungs- oder literarische Arbeits
felder, wie »Gebremster Neubeginn 
in der SBZ«, einige auch auf persön-
liche Konflikte, wie »Frauenerwerbs-
arbeit und familiäre Risiken«. Teil-
unterschriften wie »Publikum be-
geistert – Kritik ratlos« oder »Brü-
ning wird beinahe zur Feministin. 
Kontroverse mit Eva Strittmatter« 
haben Unterhaltungswert. Gelegent
lich erfreut auch hauchzarter Spott. 
So dort, wo es unter »Brünings Werk 
überfordert eine Doktorandin« heißt, 
dieser habe es wohl an Zeit (!) ge-
fehlt, ihre starke Anlehnung an Be-
wertungsklischees zu überprüfen. 
Oder wo ein Partner Brünings »Ver-
gewaltiger, Förderer, Kommunist« 
genannt wird – in dieser Reihenfolge.

Den diametralen Gefahren eines so 
reichen Stoffes – sich in Details zu 
verlieren oder zu viele strenger Kate
gorisierung zu opfern – entging Kebir, 
indem sie zusätzliche Informationen 

in Fußnoten unterbrachte. Hervorzu
heben ist, dass dieses Buch unser 
Wissen über die in der DDR wirken-
den Mechanismen und ihr gelegent-
liches Versagen sehr erweitert. Es 
führt dorthin, wo es »die DDR« oder 
»die Kulturpolitik« oder »die Litera-
turwissenschaft« als kollektive Wil-

lensträger nicht gibt. Es zeigt obrig-
keitshörige Kritiker, die Brüning für 
ihren ethischen Anspruch prügeln – 
mittels ästhetischer Maßstäbe. Es 
zeigt Lektorinnen, die den Pionier
charakter der Brüningschen Arbeit 
erkennen. Und es zeigt, angefangen 
bei einer Reportage der 16-jährigen 
Brüning über ihren »Hochverrat« in 
der NS-Zeit und ihre kompromisslo-
se Haltung beim 11. Plenum in der 
DDR – »Sie ließ sich nicht gegen ih-
re Kollegen instrumentalisieren« –, 
es zeigt bis zu ihrem selbst bestimm-
ten Tod Elfriede Brünings Charakter.

INGEBORG ARLT

Sabine Kebir: Frauen ohne Männer? Selbst-
verwirklichung im Alltag – Elfriede Brüning 
(1910–2014). Aisthesis Verlag, Bielefeld 
2016, 954 Seiten, 34,95 Euro

Die Frauenfrage und  
eine Antwort

Die Bücher der Schriftstellerin El-
friede Brüning (1910 – 2014) ge-

hörten zu den zerlesensten in den 
Bibliotheken der DDR. Immer wieder 
geklebt und repariert, da Neuaufla-
gen ausblieben, wurden sie von Bi-
bliothekarinnen gehegt und ge-
pflegt, bis Mitte der sechziger Jahre 
das Zentralinstitut für Bibliothekswe-
sen sie auszusondern befahl. Auf die 
Frage »Warum?« gibt die erste Bio-
grafie über Elfriede Brüning, die un-
ter dem Titel »Frauen ohne Männer« 
von Sabine Kebir im Aisthesis Verlag 
erschien, eine Antwort. Kebir folgt 

Buchtipp
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Auf ein Wort
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Landesbezirk Berlin-Brandenburg
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Die Ausstellungen der MedienGa-
lerie widmen sich abwechslungs-

reich gewerkschaftlichen Themen, 
bis 19. Mai waren es Plakate. Ihre 
unterschiedlichsten Anlässe kann 
man auf der Plattform www.plakat-
sozial.de ersehen. Natürlich, das In-
formationsangebot ist dank Internet 
gewachsen – nichts mehr ohne elek-
tronische Medien. Telefonieren ist die 
nebensächlichste Funktion des un-
entbehrlichen Handys. Ein Brief ist 

schnell eingetippt, Antwort gibt’s per 
E-Mail, ebenso aktuelle Nachrichten 
und Termine. Papier ist überflüssig 
geworden.

Doch hebt man unterwegs den 
Blick von der blanken Fläche, sieht 
man vor allem – Papier. Mancherorts 
entsteht der Eindruck, dass es nie 
vorher so viele Plakate gegeben hat. 
Angezeigt werden neueste Filme, 
Ausstellungen, Musikgruppen, Pro-
dukte. Politische Organisationen und 
Parteien werben für ihre Ziele. Aller 
Elektronik zum Trotz hat ausgerech-
net das papierene Plakat seine Funk-
tion behalten. Schaut man genauer 
hin, bemerkt man allerdings Gleich-
förmigkeit.

Der Leipziger Verein plakat-sozial 
will mit Förderung künstlerischer Ar-
beit dem entgegen wirken. Die Pla-
kate in der MedienGalerie gehören 
zu seinem Bestand von über 600 Ar-
beiten aus aller Herren Länder. Vor 
allem sind es Autorenplakate, ent-
standen im eigenen Auftrag – ein 
unverfälschtes Spiegelbild von Kön-
nen und progressiver Haltung. Als 

der Verein 2011 seine 1. Internatio-
nale Plakatausstellung veranstaltete, 
waren die Organisatoren über das 
überwältigende Echo erstaunt, of-
fenbar hatten sie ein allgemeines Be-
dürfnis getroffen. Unterdessen gab 
es die zweite und dritte Ausstellung, 
und noch immer scheint das Inter-
esse zu wachsen.

Die 30 Plakate in der MedienGa-
lerie waren als Querschnitt der Samm
lung zu verstehen. Da ist Piotr Kunce 
(Polen) mit »Sarajewo 1914-2014«, 
Cesar Toralba (Mexiko) fordert »No 
control«, Feng Sun (China) gestaltet 
»War is allway wrong«, Mario Fue-
tes (Ecuador) nennt sein Thema »Ra-
cism« und Alireza Nosrati (Iran) be-
fasst sich mit der A-Bombe. Sie ste-
hen neben vorzüglichen deutschen 

Arbeiten, hervorzuheben die der Ver-
einsmitglieder, beispielsweise Grit 
Fiedlers Hände »Help«, Jochen Fied-
lers »Zur Hölle dreimal klingeln«.

Es gibt zahlreiche Probleme, denen 
sich der Verein im Sinne der Plakat-
gestalter zuwendet. Meist erreichen 
öffentliche Ausschreibungen die we-
nigsten von ihnen, über die Wahl der 
Siegerentwürfe urteilen oftmals 

Amtspersonen statt Fachleute usw. 
Dazu das leidige Thema der Bezah-
lung. Grafikdesign ist ein Studien-
fach an Hoch- und Fachschulen, 
doch Absolventen können auf dem 
freien Markt selbst bei staatlichen 
Auftraggebern schnell durch preis-
werte Laien verdrängt werden. Of-
fenbar ist dies nicht neu, Jochen 

Zur Hölle dreimal 
klingeln

Einige von 600 – Plakate in der MedienGalerie

Papiernes Plakat  

bleibt präsent

V.l.n.r: Marlena Buczek-Smith, USA »Don’t mind us«; Falk Fiedler, Deutschland, »This is Europe«; Grit Fiedler, Deutschland, »Help«; Klaus Schmidt, Deutschland, (1936 
bis 2017) »Liberté - Fraternité«. � Aus: Internationale Sammlung Plakat sozial 

Fiedler zitierte zur Ausstellungseröff-
nung den englischen Maler William 
Blake (1757 bis 1827): »Werden die 
Nationen alt, sterben die Künste aus 
und der Kommerz setzt sich auf je-
den Baum.« Doch auch Plakatgestal-
ter müssen Mietsteigerungen, Hard- 
und Software, Materialien etc. finan-
zieren. In einer begründeten Hono-
rarordnung sieht der Verein deshalb 
ein wichtiges Betätigungsfeld, wobei 
er auf kräftige gewerkschaftliche Un-
terstützung nicht nur hofft, sondern 
angewiesen ist. Auch das ein Anlie-
gen der Ausstellung. Vor allem er-
möglichte sie die Bekanntschaft mit 
anspruchsvoller politischer Kunst, die 
so im öffentlichen Raum leider nicht 
zu sehen ist. � ANNEMARIE GÖRNE

Zeitenwende in der MedienGalerie

Der am 23. Mai eröffneten aktuellen Fotoausstellung Zeitenwende liegt der 
50. Jahrestag der Erschießung des Studenten Benno Ohnesorg am 2. Juni 
1967 in West-Berlin zugrunde. Dieser Tag war ein Einschnitt, eine Zeiten-
wende – die Zeit der Kommune I, der Kritischen Universität und Anti-Viet-
nam-Demonstrationen. Schwarz-Weiß-Aufnahmen aus Berliner Archiven zei-
gen, was im kollektiven Gedächtnis der Deutschen geblieben oder auch ganz 
unbekannt ist. Zeitzeugen berichteten zur Vernissage. Die Ausstellung läuft 
noch bis 22. Juni.
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	� Focus baut ab und 
schließt Büros

In der Berliner Focus-Redaktion sol-
len rund 20 Stellen gestrichen wer-
den. Auflagenverluste des Magazins 
seien Ursache für den Aderlass. 
Auch der Focus-Stammsitz München 
und das Düsseldorfer Büro werden 
geschlossen. Ein unvermeidbarer 
Personalabbau ist nach Auffassung 
der Gewerkschaften so sozialver-
träglich wie möglich zu gestalten. 
Bislang allerdings weigert sich Hu-
bert Burda Media, einen Sozialplan 
aufzustellen. Der Berliner Betriebsrat 
hat deshalb das Arbeitsgericht an-
gerufen.

	� ver.di Landesfach
bereich wächst

Der Berlin-Brandenburger Landes-
fachbereich Medien, Kunst und In-
dustrie steht mit seinem Wachstum 
auf Platz 1 im bundesweiten Ver-
gleich mit den anderen Landesfach-
bereichen auf Mediengebiet. So stie-
gen die Mitgliederzahlen im ersten 
Quartal um 0,23 Prozent auf 14.191 
– davon sind 10.304 Mitglieder er-
werbstätig. 

 Kurz und knapp

Glückwunsch für Ute Krause (Mitte) von Michael-André Werner (links) und Su-
sanne Stumpenhusen (rechts).� Fotos: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

Preisgekrönte Muskeltiere
ver.di-Literaturpreis verliehen

Diesmal ist es das Kinderbuch »Die 
Muskeltiere und Madame Roque

fort«, erschienen bei Random House, 
das die Jury aus 136 Einsendungen 
für den ver.di-Literaturpreis ausge-
wählt hatte. Er wurde Ende April ver-
liehen. Autorin Ute Krause erzählt 
darin nicht nur Abenteuer, die ihre 
Helden – Hamster Backenbart, die 
Mäuse Picandou und Ernie sowie ei-
ne gedächtnislose Hafenratte – mit 
Mut und Einfallreichtum bestehen 

müssen. Sie hat sie auch in feinen 
Strichen fürs Buch gezeichnet. »Ute 
Krauses Lust am Fabulieren und Dra-
matisieren und ihre reichen Kennt-
nisse über diese Welt befähigen sie, 
mit großer Leichtigkeit menschliche 
und tierische Eigenschaften zu ver-
binden«, urteilte Frank Radüg vom 
VS Brandenburg als einer der beiden 
Laudatoren. Und Waltraud Schade, 
VS Berlin, hob hervor, dass Dumas‘ 
Meisterwerk zwar adaptiert wird, 

aber nicht vordergründig, und dass 
die Tiere mit ihrem eigenen Jargon 
und in leichtfüßiger Sprache amü-
sant charakterisiert sind.

Ute Krause (geb.1960) lebt in Ber-
lin, sie blickt auf ein umfangreiches 
Werk. Es spiegelt wider, dass sie 
durch die Tätigkeit ihres Vaters in 
verschiedenen Ländern und Konti-
nenten aufwuchs, von der Türkei 
über Nigeria und Zypern bis Indien 
und USA. Seit ihrem ersten Bilder-
buch 1985 hat sie zahlreiche weite-
re geschrieben und illustriert sowie 
vier Kinderromane verfasst. Ihre Bü-
cher sind in mehrere Sprachen über-
setzt und auch für das Fernsehen 
verfilmt worden.

Dennoch sind namhafte Preise für 
Kinderbücher außergewöhnlich. Su-
sanne Stumpenhusen, ver.di-Landes-
bezirksleiterin Berlin-Brandenburg, 
hatte wieder die Aufgabe der Jury-
vorsitzenden übernommen. Sie be-
tonte, dass ihr diese Aufgabe wegen 
des Lesens großes Vergnügen berei-
tet habe. Seit 2004 gibt es bei ver.di 
Berlin-Brandenburg die schöne Tra-
dition, einen mit 5.000 Euro dotier-
ten Literaturpreis zu verleihen, aus 
den Genres Belletristik, Lyrik und Kin-
der/Jugendbuch rotierend. Diesmal 
eine Premiere: Zum ersten Mal erhielt 
ein Kinderbuch die Ehrung, und Au-
torin Ute Krause steht als elfte in der 
Reihe der Ausgezeichneten.

ANNEMARIE GÖRNE

Der Zuschauersaal von Bühne 1 wird 
entkernt� Foto: Thomas Appelt

beiten und Zeitverzug. Baumängel 
sind zu beseitigen. Aber: Wenn wir 
im Spätherbst endgültig fertig sind, 
wird es sich gelohnt haben. Unser 
junges Publikum findet dann an al-
tem Ort moderne Theaterräume vor 
und wird von einem engagierten 
Theaterteam mit großer Freude emp-
fangen.� ROSWITHA WEBER

Das Theater an der Parkaue in Ber-
lin-Lichtenberg wird seit 2014 

verjüngt. Dem Baustart gingen lang-
wierige Planungen voraus. Abgeris-
sen wurde das Magazin mit Bühne 3 
auf dem Hofgelände. Inzwischen ist 
die neugebaute Bühne wieder eröff-
net (Sprachrohr berichtete). Jetzt wer
den Publikumsbereich, Verwaltungs- 
und Personaltrakt und Bühne 2 sa-
niert. Thomas Appelt vom Gebäude-
management gibt Auskunft:

Warum wurde die umfassende 
Sanierung samt Abriss des Maga-
zingebäudes notwendig?

Die ursprüngliche Situation im 
Haus mit dezentraler Lagerhaltung 
der Kulissen an verschiedenen Orten, 
ungünstigen Transportwegen und 
damit zeitaufwändiger Arbeitsweise 
der technischen Gewerke war belas-
tend. Bühne 3 war 1968 ‚nur’ als 

Probebühne erbaut und schon lange 
an technische und künstlerische 
Grenzen gestoßen. Sie musste er-
setzt werden.

Was wird insgesamt verändert?
Alles wird zeitgemäßer. Durch 

neue Sicherheitstechnik und Einrich-
tungen verbessern sich Arbeitsbedin-
gungen für Künstlerinnen und 
Künstler sowie für technische Be-
schäftigte. So wird die Kantinenaus-
stattung erneuert und an bühnen-
nahen Orten werden Lastenaufzüge 
für die Gewerke installiert. Optimal 
arbeiten künftig Maskenbildnerinnen 
und Ankleiderinnen – die Räume sind 
bühnennah und gut belüftet. Über-
all werden neue Akustik-, Brand-
schutz-, Luft- und Klimatechnische 
Anlagen eingebaut. Alle Medien, die 
den Genuss eines Theatererlebnisses 
fördern, werden unter Aspekten des 

Denkmalschutzes modernisiert. Das 
Design des Theatersaals und der Fo-
yers wird in Farbe und Materialien 
der Erstausstattung angepasst. Büh-
ne 1 im zweiten Geschoss wird durch 
einen Aufzug fürs Publikum behin-
dertengerecht zugänglich. Eine akus-
tische Entkoppelung sorgt dafür, 
dass Bühne 2 im Erdgeschoss gleich-
zeitig mit der Hauptbühne bespielt 
werden kann. 

Welche Probleme gab es beim 
Umbau?

Da die künstlerischen und organi-
satorischen Abläufe an Theatern und 
Bühnen kreativ und sehr speziell 
sind, mussten Baustab und Theater-
leitung großes Wissen und Verständ-
nis aufbringen, um allen Anforde-
rungen gerecht zu werden. Wie auf 
vielen Baustellen gab es auch bei uns 
Probleme durch unkoordiniertes Ar-

Theater an der Parkaue bald komplett
Im Spätherbst empfängt das Theater für junges Publikum in modernen Räumen
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	� Mehr Geld in 
Zeitschriftenverlagen

Von der Tariferhöhung für Zeitschrif-
tenverlage Hamburg und Nord pro-
fitieren auch die Berliner – z.B. die 
Superillu. Der Tarifabschluss wurde 
1 zu 1 für Berlin übernommen. Danach 
gibt es für Angestellte in Zeitschrif-
tenverlagen ab Juni 1,8 Prozent mehr 
und 1,6 Prozent ab November 2018. 
Für Azubis aller Ausbildungsjahrgänge 
erhöht sich die Vergütung um 70 Euro.

	� Thomson Reuters  
legt drauf

Mitte März wurde in der ersten Ta-
rifrunde mit der Thomson Reuters 
(Markets) Deutschland GmbH ein Er-
gebnis erzielt. Danach gibt es für na-
hezu alle Beschäftigten in den ein-
zelnen Leistungsstufen ab April 2017 
Gehaltserhöhungen. Sie liegen bei 
durchschnittlich 3,29 Prozent.

	� ARD-Altersversorgung 
auf dem Weg

ver.di und die ARD haben sich nach 
langjährigen Verhandlungen auf Eck-
punkte zur Sicherung der Altersver-
sorgung in den Rundfunkanstalten 
verständigt. Anhand dieser sollen bis 
zum 31. Juli Tarifverträge ausgehan-
delt werden. Die Neuregelung war 
nötig, weil die ARD die Versorgungs
tarifverträge (VTV) 2016 gekündigt 
hatte. Die Eckpunkte sehen u.a. vor, 
dass Betriebsrenten genauso steigen 
wie die Gehälter. 

TarifeAbschiedsparty im Verlagshaus: 
Mehr als 100 Kolleginnen und 

Kollegen, die am Alexanderplatz 
»Berliner Zeitung« und »Berliner Ku-
rier« gemacht hatten, kamen bei 
Vorfrühlingswetter am 31. März noch 
einmal zusammen. Der Betriebsrat 
hatte eingeladen. Anfangs schien die 
Sonne, und manche blieben bis zum 
Morgengrauen. Doch raus müssen 
letztlich alle. Am 30. Juni soll das 
Haus dem neuen Besitzer besenrein 
übergeben werden. Beschäftigte, die 
nahtlos in die neue Newsroom GmbH 
von DuMont gewechselt sind, sitzen 
längst in der Alten Jakobstraße in 
Kreuzberg und produzieren »in 
schneller Taktzahl« Content. Dort 
gibt es bislang weder Betriebsrat noch 
Redaktionsausschuss. Immerhin ver-
handeln die Gewerkschaften mit der 
Geschäftsleitung über einen Tarifver-
trag, eine Tarifkommission ist gebildet. 

Im Mittelpunkt der Party standen 
freilich die ohne direkte Anschluss-
beschäftigung: 84 aus den bisheri-
gen Redaktionen von Tageszeitung 
und Boulevardblatt. Bei manchen, so 
hörte man an diesem Abend, hing 
ihr gesamtes bisheriges Berufsleben 
mit dem Haus Karl-Liebknecht-Stra-
ße 29 zusammen. Jetzt müssen sie sich 
neu orientieren. Nur Alfred »reicht es«. 
Die Telefonanlage, die er jahrzehn-
telang in einem eigenen Raum be-
herrscht hat, könne heute in einem 
kleineren Schrank Platz finden. Der 
69-Jährige freut sich einfach aufs 
Rentnersein. 

Die Journalistinnen und Journalis-
ten, deren Kündigungen erst zum 
30. Juni wirksam werden, sind zu-
nächst freigestellt. Doch wechseln 
insgesamt 106 ehemalige Redaktions- 
oder Verlagsbeschäftigte, auch aus 
der ausgelagerten IT und dem Leser-

markt, in die per Sozialplan ausge-
handelte Transfergesellschaft. Das 
schafft ihnen maximal zwölf Monate 
Zeit, in der sie für 80 Prozent ihres 
letzten Nettogehalts Kurse und Coa-

chings wahrnehmen und sich auf 
dem Arbeitsmarkt umtun können. 
Die zugegeben beträchtlichen Ab-
findungen erleichtern auch die wei-
tere Perspektive.

Geklagt gegen die Kündigung – 
de facto ein massenhafter Personal-
abbau ohne Sozialauswahl – hat nie-
mand. Das heißt auch: Die zweifel-
hafte Betriebsschließung, durch die 
nach Ansicht des DuMont-Konzerns 
sämtliche bisherigen Arbeitsplätze 
wegfallen, während in der Neugrün-

dung etliche neue entstanden seien, 
wird akut juristisch nicht hinterfragt. 

Mit dem Kahlschlag geht zugleich 
eine Ära betrieblicher Interessenver-
tretung zu Ende. Egal, ob das Ver-
lagsunternehmen als Gruner + Jahr-
Tochter firmierte, versuchsweise an 
Holtzbrinck ging, in die Hand bri-
tisch-amerikanischer Finanzinvesto-
ren geriet oder ab 2009 zum Du-
Mont-Imperium gehörte: Die Inter-
essenvertretung des Berliner Verla-
ges, seit mehr als zwei Jahrzehnten 
unter Vorsitz von Renate Gensch, 
kämpfte gegen Personalabbau, klein
teiliges Outsourcing und Tarifflucht. 
Dennoch konnten die Betriebsräte 
am Ende nur noch den Sozialplan 
verhandeln – der nun mehrheitlich 
für sie selbst zur Anwendung kommt. 
Als auf dem Dach über der 16. Eta-
ge das Abschiedsfoto gemacht wur-
de, senkte sich Nacht über den Ale-
xanderplatz. � NEH

Tschüß, altes Haus!
DuMont knipst im Berliner Verlag das Licht aus 

Ein Kahlschlag 

sondergleichen

Investor Cells Bauwelt für das Ku’damm-Karree und Theaterdirektor 
Martin Woelffer eingten sich: Nach Sanierung des Areals wird es am 
traditionsreichen Standort Kurfürstendamm statt zwei nur noch ein 
Theater im Keller mit oberirdischem Foyer geben. Trotz Wegfalls einer 
Spielstätte ist das nach jahrelangen Kämpfen zum Erhalt der Ku’damm-
Bühnen ein Erfolg. Denn gleichzeitig wird das Theater für mindestens 
30 Jahre gesichert. Cells Bauwelt wird 3,3 Mio. Euro investieren. Das 
neue Theater mit Eingang vom Innenhof bleibt sichtbar im neuen Kar-
ree. Theaterdirektor Woelffer: »Wir entwickeln ein Werbekonzept, von 
außen wird deutlich auf die Bühne hingewiesen. Außerdem werden 
wir selbst ausbauen. Es wird keine Mehrzweckhalle, sondern ein wirk-
lich schönes neues Theater.« Kultursenator Klaus Lederer: »Der Senat ist bereit, die Förderung für das Theater zu erhöhen, um die Mietkosten abzusichern.« Damit 
kann die Boulevardbühne »modernes großstädtisches Unterhaltungstheater« weiterführen. Andererseits: Nach der letzten Vorstellung im Mai 2018 existieren The-
ater und Komödie am Ku’damm nicht mehr. Beide wurden in den 1920er Jahren von Regisseur Max Reinhard gegründet und von Theaterarchitekt Oskar Kaufmann 
gebaut. Fast hundertjährig – nun Abriss.� ROSWITHA WEBER

Ku’damm-Bühne gesichert

Abschiedswinken auf dem Dach� Foto: Andreas Klug
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Wenn das Einkommen nicht zum 
Leben reicht: Von prekärer Ar-

beit sind sehr viele Berliner Beschäf-
tigte betroffen. Tarifflucht und Aus-
gründungen von Unternehmen sind 
übliche Praxis, auch in den Landes-
betrieben und ihren Töchtern. »Pre-
kär und tariffrei – nicht mit uns!« 
Das hat sich der vor zweieinhalb Jah-
ren gegründete gewerkschaftliche 
Aktionsausschuss von ver.di, GEW 
und der Deutschen Orchestervereini
gung auf die Agenda geschrieben, 
begleitet vom Prekär-Bär als Maskot
tchen. Monatlich treffen sich bis zu 
40 gewerkschaftlich organisierte Kol-
leginnen und Kollegen aus Landes-
betrieben – so von Charité, Vivantes 
und deren Servicetöchtern, vom Bo-
tanischen Garten, von Volkshoch-
schulen und Musikschulen; betreut 
von Hauptamtlichen vom ver.di-
Landesbezirk Berlin-Brandenburg 
und der GEW. Sie sprechen Positionen 
und Strategien ab, um gegenüber 
dem Land politisch aktiv zu werden, 

informieren sich über die Situation 
in ihren Unternehmen, verständigen 
sich zu gemeinsamen Aktionen. 

Auch wenn in der Koalitionsverein
barung des rot-rot-grünen Berliner 
Senats vieles Eingang gefunden hat, 
was Beschäftigte, Betriebs- und Per-
sonalräte, Gewerkschaften und der 
Aktionsausschuss gefordert haben 
– z.B. die startenden Tarifverhandlun
gen für Musikschulen oder der Tarif-

vertrag fürs bkk Kulturwerk: »Wir 
müssen dafür sorgen, dass diese Ver-
sprechungen nicht nur auf dem Pa-
pier bleiben. Ohne gewerkschaftli-
chen Kampf erhalten wir nur Schul-
terklopfen, aber nichts geschenkt, 
geschweige denn erfüllt«.

Erreicht ist bereits Beachtliches: 
Gewerkschaftliche Betriebsgruppen 
wurden gegründet, Tarifkommissio-
nen gebildet, Tarifabschlüsse durch-
gesetzt. Streiks machten öffentlich 
Druck, so der bei der Charité Facility 
Management und der Vivantes Ser-
vice GmbH. Vieles bleibt zu tun: Aus-
gründungen aus Landesbetrieben, 
die zu Tarifflucht führten, müssen rück
gängig gemacht werden. Der TV öf-
fentlicher Dienst/TV-Land soll als Flä-
chentarifvertrag für alle gelten. Und 
ein neuer strategischer Ansatz wird 
diskutiert. »Prekär Arbeitende«, sagt 
Gotthard Krupp vom FB 8 des ver.di-

Landesbezirkes, »werden als schwächs
tes Glied in der Kette oft allein ge-
lassen. Auf sie kann der Kampf ge-
gen prekäre Beschäftigung nicht ab-
gewälzt werden. Das muss Sache der 
gesamten Organisation werden.« 

Was durch den gewerkschaftlichen 
Ausschuss für die Landesbetriebe er-
wirkt und welcher Einfluss auf die 
Politik erzielt werden kann – diese 
Erfahrungen sollen später für ande-
re Bereiche nutzbar werden. »Kein 
allgemeines Klagelied, sondern Ver-
antwortung und Veränderung«, um-
reißt Volker Prasuhn, ver.di-Mitglied 
und Koordinator des Ausschusses, 
das Anliegen. Das Gremium entstand 
übrigens nach einer SPD-Veranstal-
tung mit Politikern zu prekärer Be-
schäftigung. Aus dem Wunsch, weiter 
zu diskutieren, wurden regelmäßige 
Treffen. Und aus diesen folgt ermu-
tigendes Handeln. � B. ERDMANN 

Prekär-Bär zieht zu Felde
Aktionsausschuss: Tariffrei nicht mit uns!

Seht her! Mit dem Prekär-Bär auf der Mai-Demo� Fotos: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

Ohne Kampf nur 

Schulterklopfen

Der Name der neuen Filmreihe im 
Berliner Kino Moviemento ist 

Programm: »Cinéma Klassenkampf« 
widmet sich aktuellen Arbeitskämp-
fen in Berlin. Bei der Auftaktveran-
staltung Anfang März stand die Aus-
beutung an der Technischen Univer-
sität im Fokus. Demnächst werden 
im Rahmen von Cinéma Klassen-
kampf Film- und Diskussionsveran-
staltungen zu Organisierungsansät-
zen im Niedriglohnsektor Gastrono
mie und bei den Kurierdiensten fol-
gen. Auch ein Rückblick auf die Be-
wegung »Nuit Debout«, die 2016 
von Frankreich ausgehend für Auf-
sehen sorgte, ist in Vorbereitung. Der 
für manche etwas altmodisch klin-

gende Titel wurde bewusst gewählt: 
»Wir hätten die Reihe auch augen-
zwinkernd ›Them Or Us‹ nennen kön
nen. Doch es ist an der Zeit, den Mut 
aufzubringen und umkämpfte Be-
griffe wieder zu verwenden, damit 

die Kids auch mal was anderes hören 
als den antikommunistischen Main-
stream«, so Bärbel Schönafinger vom 
Kollektiv labournet.tv. Es sammelt seit 
2011 Filme aus der Arbeiterbewegung 
und stellt sie auf seiner Seite kosten-

los und mit Untertiteln zur Verfü-
gung (http://de.labournet.tv/). Häu-
fig drehen die Aktivisten gemeinsam 
mit Kolleginnen und Kollegen eige-
ne Videos. Sie werden bei Veranstal-
tungen von »Cinema Klassenkampf« 
gezeigt. Im Anschluss kommen die 
an den Kämpfen Beteiligten zu Wort. 
Schönafinger wünscht sich, dass die 
Filmreihe Zuschauende ermutigt, sich 
an ihren Arbeitsplätzen nicht alles 
gefallen zu lassen. Sie spricht auch 
über die Perspektive ihres Projekts. 
»Mit der Veranstaltungsreihe hoffen 
wir, neue Fördermitglieder für la-
bournet.tv zu gewinnen, da dessen 
Finanzierung nur noch bis zum Jah-
resende gesichert ist.« � P. NOWAK

Klassenkampfkino – nicht von gestern
Finanzierung des Cinéma Klassenkampf nur bis Jahresende gesichert

Filme aus der 

Arbeiterbewegung

Ulrich Janßen: Er wird 
unendlich fehlen

Die dju in ver.di trauert um Uli Jan-
ßen. Der Vorsitzende der Deutschen 
Journalistinnen- und Journalisten-
Union (dju) und des Bundesvorstands 
des FB Medien, Kunst und Industrie 
wurde am 31. März 2017 in Berlin 
nach schwerer Krankheit im Alter von 
nur 61 Jahren aus dem Leben gerissen. 
Wir trauern um einen Freund und 
Kollegen, einen engagierten Kämp-
fer für die Rechte und die gesell-
schaftliche Rolle und Verantwortung 
von Journalistinnen und Journalisten.
Uli Janßen ist ein Vorbild als Gewerk
schafter und Betriebsrat. Er war uner
müdlich für seine Kolleginnen und Kol
legen da, als Betriebsratsvorsitzender 
im Verlag der Nordwest-Zeitung in Ol
denburg, als inspirierender Gesprächs
partner und Ratgeber für Medien-
schaffende in der gesamten Branche.
Sein Engagement führte ihn seit 2007 
auch in den dju-Bundesvorstand. Als 
Vorsitzender setzte er seine engagier
te Mitarbeit in der Tarifkommission 
in verantwortlicher Position fort, be-
gleitete bundesweit die oft harten 

tariflichen Arbeitskämpfe der Journa
listinnen und Journalisten, war prä-
sent, kollegial, aufmunternd, hilfreich 
und herzlich. Wir konnten mit ihm 
kämpfen, wir konnten mit ihm la-
chen und uns mit ihm auch über The-
men jenseits der aktuellen ver.di-Po-
litik austauschen: Persönlich, kultu-
rell oder – für ihn als Sportredakteur 
besonders naheliegend – über Sport, 
möglichst einen mit Bällen. Ausglei-
chend, vermittelnd, verständnisvoll 
und ergebnisorientiert, hat er unter-
schiedliche Positionen aufgenom-
men und zu gemeinsamen Zielen zu-
sammengeführt. Er wird uns unend-
lich fehlen.� FRANK WERNEKE, 

stellv. ver.di-Vorsitzender

Abschied

Ulrich Janßen
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Wie läuft der Job bei Selbststän-
digen, was bewegt sie, wor-

um sollte sich die Gewerkschaft 
kümmern? Das fragte die im vori-
gen Jahr neu gegründete ver.di-Lan-
deskommission Selbstständige (LKS) 
die ver.di-Mitglieder in Berlin und 
Brandenburg. 400 schickten den 
ausgefüllten Fragebogen zurück. 
Soziale Absicherung halten dabei 
fast 90 Prozent der Befragten für 
sehr wichtig. Deshalb, so die Lan-
deskommission, »wird soziale Siche-
rung von Solo-Selbstständigen ein 
Kernthema unserer Arbeit als Inte-
ressenvertretung.« 

Schwerpunkte und 

Konsequenzen in Kürze 

Krankenversicherung: Über 90 
Prozent der Befragten sind in der 
freiwilligen gesetzlichen Krankenver-
sicherung oder der Künstlersozialkas-
se (KSK). Zu ersterer wurde häufig 
das Problem zu hoher Einstiegsbei-
träge ohne Berücksichtigung prekä-
rer Einkommenssituationen benannt. 
Das Problem wird auf politischer Ebe-
ne bearbeitet. Aktuell mischt sich  
ver.di ein, so auf Veranstaltungen wie 
»Solo-Selbständige – Raus aus der 
Prekarisierung«. Der Erhalt der KSK 
wurde gefordert. Auch hierfür macht 
sich die LKS stark.

Altersvorsorge: Die Angst vor Al-
tersarmut bewegt viele. 70 Prozent 
der Befragten sind gesetzlich renten-
versichert – fast ausschließlich über 
die KSK. Doch auch für den größten 
Teil von ihnen wird die gesetzliche 
Rente nicht über die Grundsicherung 
hinausreichen. Etwa 18 Prozent zah-
len gar nicht in die Rentenversiche-
rung ein, weder privat noch gesetz-
lich. Nur die Hälfte sorgt privat für 
das Alter vor. Die LKS geht davon 
aus, dass eine nicht geringe Zahl von 
Selbstständigen dafür schlicht kein 
Geld hat. Optionen liegen in der Ver-
besserung der gesetzlichen Renten-
versicherung unter den Stichworten 
Bürgerversicherung, Einbeziehung 
aller Selbstständigen in die Renten-
pflichtversicherung und Schaffen ei-
ner Mindestrente, aber auch Verbes-
serung der Honorarverhandlungs-
macht. Aufzuklären ist über die 
staatlich geförderten Riester- und 
Rürup-Renten und Ansparoptionen. 
Das nur einem Teil der Mitglieder of-
fenstehende Presseversorgungswerk 
bietet die höchsten Renditen im Be-
reich privater Altersvorsorge. Ein 
Workshop zu Vorsorgeoptionen soll 

auch das Risiko Berufsunfähigkeit 
thematisieren – nur 20 Prozent sind 
dazu abgesichert.

Arbeitslosenversicherung: Das 
Thema freiwillige Arbeitslosenversi-
cherung für Selbstständige wird öf-
ter genannt. Dabei geht es sowohl 
um den des generellen Zugangs für 
Selbstständige, als auch um die Be-
zahlbarkeit dieser Versicherung.

Verschiedene ver.di-Umfragen erga-
ben, so Marina Gabel von der Lan-
deskommission, »dass viele Solo-
Selbstständige wenig über die der-
zeitigen Möglichkeiten und Grenzen 
des Sozialsicherungssystems wissen. 
Alle aber haben großen Wissensbe-
darf zu ihrer sozialen Absicherung.« 
Arbeits- und Lebensverhältnisse wie-
sen große Unterschiede auf, deshalb 
sei über Möglichkeiten eines gut 

wirksamen Sozialsicherungssystems 
zu reden. Das soll während der mo-
natlichen Treffen der Aktiven disku-
tiert werden. Grundlage werden 
auch Schreiben der Koordinatorin-
nen der Honorarlehrkräfte – eine ge-
werkschaftsübergreifende Initiativ-
gruppe – an das Bundesministerium 
für Arbeit und Soziales und das Ge-
sundheitsministerium sein. Die viel 
zu hohen Krankenkassenbeiträge 
und die unzureichenden Möglichkei-
ten, für das Alter vorzusorgen, wer-
den thematisiert und Handlungs-
möglichkeiten zur Sozialsituations-
verbesserung diskutiert.

Der von der Landeskommission vor
bereitete Selbstständigentag am 4.9. 
von 10-15 Uhr in der ver.di-Bundes-
verwaltung wird ein erstes Podium 
für Austausch und Vernetzung bie-
ten. »Wir laden alle selbstständigen 
und freiberuflichen ver.di-Mitglieder 
aus Berlin und Brandenburg dazu 
ein«, sagt Marina Gabel.�  RED

bb.verdi.de/frauen-und-gruppen/freie-und-
selbststaendige, Termine siehe Seite 15

Soziale Absicherung treibt alle um
ver.di Landeskommission befragte Solo-Selbstständige

Die Resonanz ist beflügelnd: Bis 
Mitte Mai hatten sich 215 nicht 

programmgestaltende Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter des rbb der Kam
pagne Legalize it! angeschlossen. Sie 
kämpfen darin für ihr Recht auf eine 
Festanstellung. Das ursprüngliche Ziel, 
mindestens 100 Mitstreiter zu ge-
winnen, ist damit weit übertroffen. 

Die Initiatorinnen und Initiatoren 
der seit Ende 2016 laufenden Aktion 
meinen, dass die nicht programm-
gestaltenden Beschäftigten nur im 
Einzelfall »Freie« sein können; der 
Regelfall sollte ein festes Angestell-
tenverhältnis sein. Konkret geht es 
um Beschäftigte in der Produktion, 
Technik und Verwaltung sowie um 
diejenigen, die zwar in den Redakti-
onen bei der Verwirklichung des Pro-
gramms mitwirken, aber keinen bzw. 
nur geringen inhaltlichen Einfluss da-
rauf haben. Die Auffassung von Le-
galize it! stützt sich auf ein Urteil des 
Bundesarbeitsgerichts. Dessen Krite-
rien sprechen gegen den Status einer 
freien Mitarbeit: örtliche und zeitli-
che Weisungsgebundenheit über 

Dienstpläne, inhaltliche Weisungsge-
bundenheit sowie das Nutzen be-
triebseigener Arbeitsmittel. 

Der Hintergrund: Eine Cutterin des 
Bayerischen Rundfunks und eine 
freie Kollegin des rbb führten 2013 
vor dem Bundesarbeitsgericht erfolg-
reich Statusklagen. Der BR schloss 
daraufhin mit ver.di einen sogenann-
ten »Gagistentarifvertrag« ab; die 
Gagisten sind nun angestellt. Eine 
vergleichbare Regelung wünschen 

sich die Akteure von Legalize it! für 
den rbb. »Das Engagement der Kol-
leginnen und Kollegen ist sehr groß«, 
bestätigt eine der Initiatorinnen. In-
sofern sei die Aktion erfolgreich. Nun 
komme es darauf an, die Forderun-
gen gegenüber der Chefetage auch 
durchzusetzen. Die letzte, bereits 
dritte Verhandlungsrunde erfolgte 
am 30. Mai (nach Redaktionsschluss 
des Sprachrohrs). � UCB
www.legalize-it.rbbpro.de 

Legalize it! auf Wachstumskurs
Nicht programmgestaltende rbb-Beschäftigte kämpfen für Tarifverträge

Unübersehbar: »Wir wollen fest angestellt werden!«�  Foto: Legalize-it

Selbstständige organisieren sich� Foto: Chr. v. Polentz/transitfoto.de
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Mehr als die Idee vom Beruf

Das Oberstufenzentrum 
»Ernst Litfaß« in Berlin-

Wittenau ist das Berufs-
bildungszentrum der 

Druck- und Medientech-
nik für die Region Berlin-

Brandenburg. Es bietet 
vielfältige Ausbildungen 

im Medienbereich an. 
Azubis können hier 

höhere Schulabschlüsse 
erreichen. 

www.ernst-litfass-schule.de

Mike Förster arbeitet seit 2007 
an der Ernst-Litfaß-Schule. Im 
August 2015 übernahm der 
51-Jährige die Leitung der 
Berufsschule. Der Schulleiter 
gibt Auskunft, wie die Azubis auf 
die Berufswelt vorbereitet 
werden.

Die Medienbranche ist immer in Be-
wegung. Wie bereiten Sie Ihre Schü-
lerinnen und Schüler auf die Berufs-
welt vor?

MIKE FÖRSTER: So umfassend wie 
möglich. Dafür braucht es ein Zusam-
menspiel von Schule, Ausbildungsbetrie-
ben und Berufskammern. Die Betriebe 
bieten uns Einblicke in neue Techniken 
und geben Rückmeldungen zu Trends. 
Aufgabe der Schule ist es dann, sich wei-
terzubilden und die neuen Trends auf-
zunehmen. Arbeitet die Medienbranche 
mit dem Computerprogramm Adobe, 
müssen wir die Programme kaufen, auch 
wenn es günstigere Alternativen gibt. 
Dasselbe gilt für den Maschinenpark in 
unseren Werkstätten. Die Kammern wie-
derum müssen Firmen unterstützen.

Kreativität oder handwerkliches Ge-
schick – was sollten Ihre Azubis mit-
bringen?

Das hängt davon ab, in welche Rich-
tung sie möchten. Mediengestalter bei-
spielsweise benötigen beides. Sie müs-
sen die Gesetze des Gestaltens kennen, 
mit den Werkzeugen der Computerpro-
gramme umgehen können und ein Ge-
fühl für Farbe und Formen haben. Bei 
den Medientechnologen, also den Dru-
ckern und Buchbindern, steht das Hand-
werk im Vordergrund. Sie müssen das 
Produkt so ausgeben, wie es der Kunde 
bestellt hat, wobei auch hier ein Blick 
für das Gesamtwerk nicht schadet.

Reicht eine dreijährige Ausbildung?
Was wir in der Ausbildungszeit ver-

mitteln können, ist das Grundwissen, 
die Idee von dem Beruf und die Bereit-
schaft, ein Leben lang dazuzulernen. 
Außerdem erhalten unsere Auszubilden-
den einen Einblick in den gesamten 
Workflow, angefangen bei der Idee bis 
zum fertigen Plakat.

Viele finden, Print ist out. Ein Groß-
teil der jungen Menschen konsumie-
ren Medien digital, wirkt sich das ne-
gativ auf die Anmeldezahlen an ihrer 
Schule aus?

Ich bin mir sicher, dass Printmedien 
nicht out sind. Ich sehe das eher als Sym-
biose, man kann Print und Online nicht 
trennen. Das wird bei unseren Medien-
gestaltern deutlich: Sie kümmern sich 

um Flyer und Webseiten. Bei den Me-
dientechnologen ist die Schülerzahl sta-
bil. Hier füllen wir im Schnitt vier Klas-
sen. Die Anmeldezahl bei den Medien-
gestaltern sank zwar insgesamt, vor 
zwei Jahren hat es sich aber bei vier bis 
fünf Klassen pro Jahrgang eingependelt.

Bietet die Schule Möglichkeiten, im 
Ausland Erfahrungen zu sammeln?

Natürlich. Die Orientierung unserer 
Auszubildenden auf Europa und darüber 
hinaus ist ein Kernelement. Seit etwa 15 
Jahren gibt es einen regen Austausch 
von Schülergruppen aus und nach Eu-
ropa. Wir haben Kontakte nach Spanien, 
Italien, Österreich, Großbritannien, 
Tschechien, Slowenien, Polen und Däne-
mark. Seit letztem Jahr haben wir einen 
ersten Austausch mit der Deutschen 
Evangelischen Oberschule in Kairo. Uns 
ist wichtig, dass unsere Schülerinnen und 
Schüler ihre beruflichen Chancen über 
die Ländergrenzen hinweg erweitern.

Welche sind potenzielle Arbeitsplät-
ze für Ihre Auszubildenden?

Etliche unserer Mediengestalter gehen 
in die Selbstständigkeit. Andere, die in 
Werbeabteilungen großer Unternehmen 
wie IKEA ausgebildet wurden, werden 
oft übernommen. Der Großteil der Buch-
binder und Drucker kommt in kleineren 
Unternehmen unter.

Medien zum 
Anfassen

Die Medienbranche ist in ständiger Bewegung. 
Klassische Druckerberufe haben sich grundlegend 

gewandelt. Die Ausbildung muss völlig neuen 
Anforderungen gerecht werden. Wie das gelingt, 

erkundete das Sprachrohr am Oberstufenzentrum 
Ernst-Litfaß in Berlin-Wittenau. Hier beginnen 

jährlich etwa 650 junge Menschen ihre Ausbildung 
zu Mediengestaltern und Medientechnikern.

M e d i e n b e r u f e  i m  D r u c k b e r e i c h  k r e a t i v  u n d  h a n d w e r k l i c h
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Frag' nach !

… heißt es einmal im 
Monat in der Ernst-Lit-
faß-Schule. ver.di berät 
Azubis zu einem Schwer-
punktthema und zu al-
len Fragen, die auf den 
Nägeln brennen. Ihren 
Ursprung hat die »Sprech
stunde« der gewerk-
schaftlichen Vertretung 
vor zehn Jahren, als das 
OSZ bei ver.di um Unter-
stützung für Azubis 
nachsuchte, die von ihrem 
Unternehmen drangsa-
liert wurden. Sie wurden 
mit Putzarbeiten be-
schäftigt und bei Wider-
spruch gekündigt. Es ge-
lang damals mit verein-
ten Kräften, ihnen zu ih-
rem Recht zu verhelfen 
und neue Ausbildungs-
plätze zu vermitteln. Aus 
dem ver.di-Projekt »me-
dienkind« und diversen 
»Feuerwehreinsätzen« 
wurde 2015 gemeinsam 
mit der Schulkonferenz 
und der ver.di-Jugend eine 
reguläre gewerkschaftli-
che Beratung.� COLI

DIE MEDIENGESTALTERIN

Der Mix von Theorie  
und Praxis ist wichtig

Saskia Weiß blättert nach dem Abi-
tur das Berufe-Lexikon der Agentur 

für Arbeit von vorne bis hinten durch, 
ein Beruf sticht ihr dabei direkt ins Au-
ge: Mediengestalterin. »Ich hatte Kunst 
als Leistungsfach und dachte, dass das 
die passende Richtung für mich sei.« 
Kurze Zeit später beginnt die damals 
20-Jährige ihre Ausbildung in einer Ber-
liner Druckerei, die Ernst-Litfaß-Schule 
wird ihre Berufsschule. Und genau dort 
verbringt sie auch ihr erstes Ausbil-
dungsjahr. »In meinem Betrieb ist das 
so geregelt, dass die Azubis zunächst 
das Berufsgrundbildungsjahr machen«, 
sagt Weiß. Schlecht sei das nicht gewe-
sen. Sie lernt Programme wie Photoshop 
und InDesign kennen. Vom zweiten Jahr 
an ist sie die Hälfte der Zeit im Betrieb, 
die andere in der Berufsschule. »Der Mix 
aus Theorie und Praxis ist wichtig«. In 
der Schule lernt sie viel über Farbma-
nagement, Druck- und Bindeverfahren 
sowie Logogestaltung. Dieses Wissen ha-
be ihr geholfen, Entscheidungen im Be-
trieb besser nachvollziehen zu können. 
Mittlerweile steht sie im dritten Lehrjahr 
kurz vor ihrer Abschlussprüfung. Den 
Beruf würde sie wieder wählen, nur 
beim Schwerpunkt sei sie unsicher. »Ich 
spiele mit dem Gedanken, noch Druck- 
und Medientechnologie zu studieren, da 
ich schon während der Ausbildung fest-
stellte, dass mir der technische Teil mehr 
liegt als der gestalterische.«

DIE MEDIENTECHNOLOGIN  
DRUCKWEITERVERARBEITUNG 

Eine Entscheidung 
nicht von ungefähr

Michelle Bartöck beginnt vor drei 
Jahren ihre Ausbildung in einer 

Berliner Buchbinderei. Hier lernt sie, 
Falz-, Fadendruck- und Zusammentrag-
maschinen zu bedienen. Zusätzliche Ein-
blicke in das Handwerk erhält sie an der 
Ernst-Litfaß-Schule. »Hier habe ich ge-
lernt, wie ich ein Buch mit den Händen 
binde.« Zwei Wochen im Monat ist sie 
im Betrieb, zwei in der Schule – eine gu-
te Abwechslung, findet die Auszubilden-
de. In der Schule erfährt sie, was es für 
Papiersorten gibt, woraus diese beste-
hen und wie man sie weiterverarbeiten 
kann. Der Unterricht vermittelt also das 
nötige Wissen, um im Betrieb agieren 
zu können. »Die Arbeit an der Maschi-
ne macht mir Spaß, auch wenn sie an-
strengend und manchmal monoton ist«, 
sagt die 19-Jährige. »Die Zeit in der 

Schule hingegen ist wie Urlaub.« Bartöck 
steht kurz vor ihrer Abschlussprüfung, 
auf die sie sich bestens vorbereitet fühlt 
– theoretisch und praktisch. »Wenn al-
les gut läuft«, so die Berlinerin, »werde 
ich von meinem Ausbildungsbetrieb 
übernommen.« Dass Bartöck sich über-
haupt für den Beruf der Medientechno-
login Druckweiterverarbeitung entschie-
den hat, kommt nicht von ungefähr. 
»Bereits meine Schwester hat sich in die-
sem Betrieb ausbilden lassen und mich 
bei meiner Entscheidung unterstützt.«

DER MEDIENTECHNOLOGE DRUCK 

Handgriffe im  
Schlaf beherrschen

Als Kind besucht Tobias Stiebert oft 
seinen Vater bei der Arbeit in ei-

ner Berliner Druckerei und entdeckt dort 
eine große Druckmaschine. Seitdem 
steht fest: Diese Maschine will er irgend-
wann einmal bedienen können. Vor 
knapp drei Jahren geht sein Traum in 
Erfüllung: Der heute 19-Jährige beginnt 
in genau diesem Betrieb seine Ausbil-
dung zum Medientechnologen Druck. 
Mittlerweile steuert er die Maschinen 
im Unternehmen manuell, was Finger-
spitzengefühl erfordert. »Die Handgrif-
fe muss ich im Schlaf können.« Deswe-
gen sei es wichtig, sich in der Schule mit 
technischen Feinheiten wie dem Farb-
wassergleichgewicht auseinanderzuset-
zen. Wenn das nicht stimmt, kann es zu 
Verschmierungen auf dem Ausdruck 
kommen. Gut findet Stiebert die Aus-
flüge mit seiner Berufsschulklasse. »In 
anderen Druckereien konnten wir uns 
neueste Technologien im Digitaldruck 
anschauen.« Wenn er im Sommer fertig 
wird, bleibt er zunächst im Betrieb. Doch 
bald will er seinen Techniker machen, 
um sich noch intensiver mit dem Druck-
handwerk auseinanderzusetzen. »Ich 
kann mir vorstellen, später selbst aus-
zubilden.«

Drei Azubis – 
drei Berufsrichtungen

Die Mediengestalterin Saskia Weiß und die 
Medientechnologen Michelle Bartöck und  
Tobias Stiebert berichten von ihrer Ausbildung  
an der Ernst-Litfaß Berufsschule.

TEXTE: MONIKA KOPHAL

FOTOS: CHRISTIAN VON POLENTZ/TRANSITFOTO.DE
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Ihn interessiert das Außergewöhn-
liche eines Menschen. Er, dessen 

musikalische und literarische Bega-
bungen früh gefördert wurden, stu-
dierte Musik, war Rundfunkredak-
teur, Hörspielautor, Absolvent des 
Literaturinstituts Leipzig und wurde 
schließlich Schriftsteller. Lebenswege 
berühmter Komponisten und Dichter 
machte er, zunächst im Hörspiel, in 
Erzählungen und Romanen für junge 
Leser, später auch für Erwachsene 
nacherlebbar. Historische Figuren wie 
Händel, Bach, Mozart, Chopin und 
andere werden in seiner sensiblen 
Lesart zu sinnlich-widersprüchlichen 
Menschen. Das Grundthema ist hoch
aktuell: Wie lebt ein Künstler in einer 
Gesellschaft, die nicht immer auf sei-
ne Begabung vorbereitet ist, in der 
Mächtige und Gegenspieler die 
Kunst für sich instrumentalisieren? 
Eine sich jederzeit stellende emanzi-

Am 23. März verstarb Jochanan 
Trilse-Finkelstein im Alter von 85 

Jahren. Auf den Beginn seines Le-
bens fielen die Schatten von Nazi-
Deutschland. 1932 als Christoph Tril-
se in Berlin geboren, floh die sozial-
demokratisch-jüdische Familie nach 
Hitlers Machtergreifung nach Wien. 
Über Prag emigrierte sie um die hal-
be Welt nach Shanghai. Da die Mut-
ter das dortige Klima nicht vertrug, 
kehrten alle, ein geradezu unfassba-
rer Schritt, 1941 nach Wien zurück, 
als die systematischen Deportationen 
der jüdischen Bevölkerung began-
nen. Der Vater arbeitete als Arzt un-
ter falscher Identität. 1943 floh die 
Familie nach Jugoslawien. Nach 
Kriegsende ließ sich Christoph Trilse 
in Wien zum Schauspieler ausbilden 
und studierte Philosophie, Literatur- 
und Theaterwissenschaften. Er wur-
de ein renommierter Publizist, Heine-
Forscher und Theaterkritiker in der 
DDR. Als am 9. November 1978 wie-
derholt Steine gegen die Fenster sei-
ner Mutter flogen, änderte er ange-
sichts der antisemitischen Tat seinen 

Namen in Jochanan Trilse-Finkelstein. 
Seit 1973 war er Mitglied im Schrift-
stellerverband der DDR, seit 1986 im 
Verband der Autoren Österreichs 
und seit 1990 im VS. Der dreifach 
Promovierte erhielt zahlreiche Aus-
zeichnungen, u.a. den Kurt-Tuchols-
ky-Preis 2015. Wir trauern um einen 
außergewöhnlichen Menschen und 
besonderen Zeitzeugen. Sein hand-
schriftlicher Brief vom 17. Januar die-
ses Jahres bleibt mir nun als beson-
deres Dokument der Erinnerung. �
A. VEHSTEDT

92-jährig verstarb am 16. März 
Boris Bossi, Illusionist und Zau-

berer und fast 70 Jahre gewerkschaft-
licher Interessenvertreter für vornehm
lich Artisten. Als Kenner von Zirkus 
und Varieté setzte er sich von 1976 
bis hinein in die Gewerkschaft Kunst 
und Medien als Vorsitzender der In-
ternationalen Artistenloge – Berufs-
verband Show und Unterhaltung 
(IAL) – für Artisten, Varieté-Künstler 
und allgemein in diesem Metier Be-
schäftigte ein. 1978 forderte er, dass 
»Zukunft und Arbeitsmöglichkeiten 
des Circus gesichert werden müssen, 
weil die Sicherung des Circus gleich-
zeitig die Sicherung der Arbeitsplät-
ze für die Circusartisten bedeutet« 
und verlangte von der Politik, den 
Zirkus gleichberechtigt neben die klas-
sischen Kunstformen Theater, Musik 
und Film zu stellen. Noch im gleichen 
Jahr erreichte die IAL, dass in einem 
Tarifvertrag die 36-Stunden-Woche 
festgelegt wurde. 1981 wurde in ei-
nem Zusatztarifvertrag ein Zuschlag 
von 60 Prozent für Nacht-, Sonntags- 
und Feiertagsarbeit vereinbart. Das 

war tarifpolitisches Neuland! Boris 
Bossi hat es mit bestellt. Er vertrat 
verantwortlich die Artisten noch bis 
in die 1990er Jahre. Immer war er 
aufgeschlossen, für seine Kollegen 
und Mitglieder mit Rat und Tat da. 
Er blieb bis ins hohe Alter präsent 
und ver.di bis zum Schluss verbun-
den. Grundlagen, die er schuf, be-
gleiten uns und mich als im ver.di-
Fachbereich für Theater und Bühnen 
Zuständige noch heute. Wir verlieren 
mit ihm einen aufrechten Freund und 
Weggefährten. � S. SCHÖNEBURG

Ein besonderer Zeitzeuge
Trauer um Jochanan Trilse-Finkelstein

Zwischen Illusion und Realität
Boris Bossi machte den Zirkus tariffähig

Lesenswert
Neuerscheinungen

JACQUELINE ROUSSETY »Wenn 
das der Führer sähe« – Von der Hitler-
Jugend in Filbingers Fängen, Doku 
Roman, Acabus Verlag, ISBN 978-3-
86282-406-9

MARGIT (Texte) und HELMUT (Fo-
tos) STOLZENBURG »Sehnsuchtsort 
Selbstfindungsort Zufluchtsort. Auf 
den Spuren Deutscher, die in Paris 
lebten«. Wiesenburg Verlag, ISBN 
978-3-95632-387-4

ROLAND SIEGLOFF »Schlagt das 
Schwein tot!«, Roman, Böhland & 
Schremmer Verlag, Berlin 2017, ISBN 
978-3-943622-19-5

WALTER KRIEG / INES WENZEL: 
»Synchron«, Fotobuch, Edition Pro-
gressbar, ISBN-Nummer: 978-3-00-
050864-6

Sensible Lesart
Glückwunsch! Till Sailer zum 75. Geburtstag

arbeitete. 1993 veröffentlichte er ei-
ne Studie zur Situation der Branden-
burger Schriftsteller nach der Wen-
de. Till Sailer war seit 1981 Mitglied 
des Schriftstellerverbandes der DDR, 
seit 1990 im VS aktiv. Gewerk-
schaftsarbeit, sagt er, sei etwas, das 
man im Blut habe oder eben nicht. 
Er hat es. Er war von 1997 bis 2001 
Mitglied im Bundesvorstand und ar-
beitet seither im Vorstand des Bran-
denburger VS für die Stärkung des 
literarischen Lebens. Er pflegt Ver-
netzungen, so zum Lübecker Auto-
renkreis. Ein Produkt dieser Zusam-
menarbeit ist die Anthologie »Grenz-
fälle«. In ihr findet sich auch eine 
autobiografische Erzählung Sailers 
– ein spannender Einblick in sein der-
zeitiges Projekt. Daneben ist er Mit-
gestalter der Veranstaltungsreihe 
»Wider das Vergessen«, in der des 
Wirkens brandenburgischer Schrift-
steller gedacht wird. 

Erzählt Sailer von seinem Leben, 
dann würdigt er zugleich Menschen, 
die ihm halfen. Er nennt Freunde wie 
Dieter Lattmann und Richard Pietraß 
und erinnert sich mit Wärme an Lou-
is Fürnberg. 

Am 21. April wurde Till Sailer 75 
Jahre alt. Neben den biografischen 
Texten schrieb er Hörspiele, Radio-
Texte, Filmszenarien und wurde mit 

patorische Frage. Sailer schaut auf 
zwei Systeme zurück. Die DDR setz-
te enge ideologische Maßstäbe. Die 
Bundesrepublik hingegen beengt mit 
wirtschaftlichen Zwängen. Anfang 
der 1990er Jahre beteiligte er sich 
an der Geschichtskommission, die, 
vom VS ins Leben gerufen, die un-
terschiedlichen Erfahrungen von 
Schriftstellern in Ost und West auf-

Jochanan Trilse-Finkelstein� Foto: G. Prust

Till Sailer� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Preisen geehrt. Zuletzt erschien 2016 
im Trafo-Verlag »So groß die Last – 
Zwölf Kapitel Paul Gerhardt«, ein Ro-
man. Alles Gute, lieber Till Sailer.

JANA WEINERT

Boris Bossi� Foto: Privat
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Schon zum zweiten Mal – weniger 
Zurückhaltende würden bereits 

von Tradition sprechen – fand eine 
Woche vor der Leipziger Buchmesse 
das Frühjahrstreffen Berliner und Bran
denburger Schriftsteller im VS in Blos
sin am Wolziger See statt. Zwischen 
märkischen Kiefern gab es ein eng 
gestricktes interessantes Programm. 
Neben Vorträgen und Diskussionen 
blieb Zeit zum Kennenlernen und 
Fachsimpeln. Schriftstellerei ist ein 
einsamer Beruf, und es kommt nicht 
oft vor, dass sich Gelegenheit zum ent
spannten Plaudern – mehr über die 
Welt als über Gott – beim Essen, Spa-
zierengehen oder in einer Bar bietet.

Das Lesen von Texten aus eigener 
Werkstatt am Samstagabend offen-
barte eine überraschende Vielfalt der 
Stimmen und Reichtum von Themen 

und Formen. Für Autorinnen und 
Autoren wird es zunehmend wich-
tiger, eigene Texte gut vortragen zu 
können. Aus diesem Grund standen 
erstmals Sprecherziehung und Kör-
perstimmtraining auf dem Plan. 
Nach der Übungsstunde staunte ei-
ne Kollegin nicht schlecht, als sich 
ihre Migräne sang und klanglos auf 
und davon gemacht hatte: Nicht nur 
das war ein Wunder, das Wunder 
von Blossin. Es lag in der Gemein-
samkeit und Gründlichkeit, sich mit 
brisanten Themen auseinanderzu-
setzen. 

Das Treffen war aktuellen Anlässen 
gewidmet. So hatten wir die tödli-
chen Anschläge auf Charlie Hebdo 
in Paris, religiös geprägte Konflikte 
auch hierzulande sowie die Entwick-
lungen in der Türkei zum Anlass ge-
nommen, uns mit den Themen »Is-

lam« und »Satire« zu befassen. Zum 
Thema »Islam« stellte Dorle Gelb-
haar einen einführenden Text mit vie-
len historischen Fakten vor. Damit 
war eine Grundlage für den ein-
drucksvollen Vortrag von Rechtsan-
wältin, Frauen- und Menschenrecht-
lerin Seyran Ates, geschaffen, der hier 
verkürzt dargestellt wird. Sie begann 
mit einem Einblick in die Schwierig-
keiten der zu Einwanderern gewor-
denen Gastarbeiterfamilien, denen 
sie selbst entstammt und deren pa-
triarchale Strukturen oft mit der mo-
dernen liberalen Gesellschaft kolli-
dieren. Ihre Tätigkeit als Anwältin 
hatte sie durch einen Anschlag bei-
nahe mit dem Leben bezahlt. Sie kri-
tisierte, dass muslimische Verbände 
in Deutschland zu bestimmen ver-
suchten, was »der« Islam sei, allen 
voran der »Zentralrat der Muslime« 
als eine Art »Ein-Mann-Aktion« des 
Vorsitzenden. Die Anerkennung un-
seres Grundgesetzes als übergeord-
nete Instanz stelle für Muslime kei-
nerlei Konfliktpotential dar. Es sei 
»die beste Verfassung weltweit«, so 
die Juristin, u.a. auch wegen des Ar-
tikel 1, der die Unantastbarkeit der 
Menschenwürde festhält. 

Die Scharia sei ein »lebendiges« 
Gesetz, das auf aktuelle Lebensver-
hältnisse reagiere. Sie ist aber kein 

»islamisches Recht«, das es so, wie 
wir es verstehen, nicht gäbe. Sie ver-
wies darauf, sich mit der »Kairoer 
Erklärung« von 1990 zu befassen, 
die 47 islamische geprägte Staaten 
unterzeichnet haben. Diese steht teil-
weise im Widerspruch zur Allgemei-
nen Erklärung der Menschenrechte 
von 1948. 

In der Türkei habe sich mittlerweile 
eine fatale Verbindung von Nationa-
lismus und Islamismus entwickelt. 
Die Gestik Erdogans – erhobene Hand 
mit eingeklapptem Daumen – zeige 
Nähe zu den Muslimbrüdern. Ande-
re Mitglieder seiner Regierung treten 
mit dem Gruß der faschistischen 
Grauen Wölfe auf. Eine Periode der 
Aufklärung in der islamischen Welt 
sei dringender denn je. 

Ates, selbst ist an der Gründung 
einer liberalen Moschee beteiligt, 
die, nach dem islamischen Philoso-
phen Ibn Rush’d benannt, am 16. 
Juni in Berlin eingeweiht wird. Hier 
dürfen auch weibliche Imame pre-
digen. 

Als scharfer Kontrast stand dann 
am Nachmittag »Satire« auf dem 
Programm. Vorgestellt von Volker 
Surmann und Heiko Wernig wurde 
untersucht, was Satire im Sinne von 
Tucholsky darf. Nach Tucholsky: al-
les. Sie sei antiideologisch und anti-

dogmatisch. Da auch Satire aus der 
rechten Szene erwähnt wurde, hät-
te noch mehr der Unterschied etwa 
zwischen Herabwürdigung wie bei 
den Karikaturen im »Stürmer« und 
Aufklärung herausgearbeitet werden 
können. Hier besteht Raum zur Ver-
tiefung, aber es ist ja gut, wenn nicht 
alle weltbewegenden Fragen ab-
schließend geklärt wurden. Denn wir 
waren uns alle einig, wie schön die-
ses Treffen war, Wunder inklusive. 

Nach dem Katerfrühstück am Sonn
tagmorgen machten sich die Teilneh-
merinnen und Teilnehmern be-
schwingt und voller Anregungen auf 
die Nachhausewege. Nicht wenige 
verabredeten sich fürs nächste Jahr 
zur selben Zeit am selben Ort.

THOMAS BRUHN,  
ASTRID VEHSTEDT

Konzentriertes Publikum: zuhören und Gedanken austauschen.� Fotos: Ines GerstmannMenschenrechte im Fokus: Astrid Vehstedt (rechts) befragt Seyran Ates,

Das Wunder von Blossin
Berlin-Brandenburger Autorentreffen bringt  

neue Gemeinsamkeit

In eigener Sache

Liebe Kolleginnen und Kollegen 
des Berliner VS,

in dieser Ausgabe fehlt (noch) der 
Bericht über die politisch so wichtige 
Mitgliederversammlung und die Neu
entscheidung über den Vorstand am 
31. Mai d. J. Der Grund: SPRACH-
ROHR kann immer nur in PUBLIK 
eingelegt werden und ist deshalb 
von deren Erscheinen abhängig – 
das heißt: Am 29. Mai ist dieses Heft 
bereits in die Druckerei gegangen, 
obwohl es mit der PUBLIK erst in der 
zweiten Juniwoche erscheint. Wie oft 
haben wir (die Red.) schon diese dem 
jeweiligen Drucktermin geschuldete 
Einschränkung bedauert – in diesem 
Fall ganz besonders! Auf euer Ver-
ständnis, dass wir uns in einem 
Dilemma befinden, hofft 
� CHARLOTTE WORGITZKY

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Sprecherziehung  

auf dem Plan

Satire im scharfen 

Kontrast
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Das ist im Berliner Koalitionsver-
trag festgeschrieben: Die sozia-

le Situation der Honorarkräfte, das 
heißt der (arbeitnehmerähnlichen) 
Musikschullehrerinnen und –lehrer 
an den bezirklichen Musikschulen, 
soll durch einen Tarifvertrag festge-
schrieben werden (Sprachrohr be-
richtete). ver.di und die Deutsche Or-
chestervereinigung (DOV) haben ei-
ne gemeinsame Tarifkommission ge-
bildet und Mitte Mai Kultursenator 
Klaus Lederer zu Verhandlungen auf-
gefordert. Als Eckpunkte eines Tarif-
vertrages benennen die Gewerk-

schaften unbefristete Dienstverträge, 
30 Wochenstunden Unterricht als 
grundsätzlichen Umfang, bezahlte 
Urlaubszeiten, Entgeltfortzahlung bei 

Krankheit, Honorare nach Aufwand 
und Belastung. Sie sollen zwischen 
33,47 Euro Einzelstunde und 50,74 
Euro für Schulkooperation mit Grup-
pengrößen ab 16 Schüler und nach 

sechsjähriger Tätigkeit liegen. And-
reas Köhn, ver.di-Verhandlungsfüh
rer: »Wenn die Berliner Regierungs-
koalition es mit der sozialen Verbes-
serung für bisher noch über 90 Pro-
zent der Berliner Musikschullehrerin-
nen und -lehrer ernst meint, sollten 
diese tariflichen Forderungen eine 
gute Verhandlungsgrundlage sein.« 

Ein Streitpunkt zwischen Senats-
verwaltung für Finanzen einerseits 
und andererseits der Senatsverwal-
tung für Kultur, den Fachverbänden 
und ver.di ist, wie viele Umwandlun-
gen in Festanstellungen es für die 

Honorarlehrkräfte geben soll, um die 
im Koalitionsvertrag versprochene 
Quote von 20 Prozent zu erreichen. 
Der Finanzsenat hält 107 Stellen für 
ausreichend. Laut der von den Fach-

verbänden und ver.di vorgelegten 
korrekten Berechnung, die Vor- und 
Nachbereitungszeiten und gesonder-
te Aufgaben für die Musikschule be-
rücksichtigt, sind tatsächlich 184 
Stellen erforderlich. »Hier muss«, so 
Andreas Köhn, »nachgelegt wer-
den.« � RED

Jetzt kommt Musik rein!
Tarifvertrag für Honorarlehrkräfte an Musikschulen wird verhandelt

Lasst uns das Johannisfest wieder 
feiern! Im »Korrespondent«, he-

rausgegeben von der Industriege-
werkschaft Graphisches Gewerbe 
und Papierverarbeitung im FDGB, er-
schien im Juni 1947 der Aufruf: Die 
seit 1932 unterbrochene Tradition, 
das Johannisfest der Buchdrucker zu 
feiern, soll wieder aufgenommen 
werden. Dieses Fest, wie der Kultur-
historiker Walther G. Oschilewski 
schreibt, hat seinen Ursprung in der 
ersten Jahrhundertfeier der Buchdru-
ckerkunst, die am 24. Juni 1540 in 
Wittenberg begangen wurde. »Le-
bensstarke Kunstgebräuche«, zu de-
nen er die Johannisfeiern zählt, hät-
ten bei den Buchdruckern zur »Aus-
prägung eines einzigartigen Gemein-
schaftsgefühls« beigetragen. Als in 
den 1860er Jahren »der Organisati-
onsgedanke zentrale Form anzuneh-

einen Leitartikel. Die »stolze gewerk-
schaftliche Tradition« sei bewusst 
wieder aufzunehmen. Nach den Jah-
ren der Hitler-Barbarei gehöre dazu 
die Verantwortung der Gewerk-
schaft, die Erfindung Gutenbergs in 
den Dienst für Frieden und Fort-
schritt, für Freiheit und Demokratie 
zu stellen. In den 1950er Jahren be-
richtet »Druck und Papier« von den 
Johannisfesten einzelner Ortsvereine.

In West-Berlin sind es die »Gra-
phischen Nachrichten«, die seit 1950 
Artikel von Johannisfesten veröffent-
lichen. Veränderungen gibt es seit 
den 1960er Jahren. Im Geschäfts-
bericht 1972 bis 1975 der IG Druck 

men begann«, setzten sich diese Fei-
ern weithin durch. Auch der Gewerk-
schaftshistoriker Gerhard Beyer stellt 
fest, der »Gutenbergmythos« sei den 
Organisationsbestrebungen der 
Buchdruckergehilfen sehr nützlich 
gewesen. So wurden die Gewerk-
schaften Trägerinnen dieses Festes.

»Druck und Papier«, das Zentral-
organ der IG Druck und Papier im 
DGB, widmet 1950 dem Johannisfest 

und Papier im DGB, Landesbezirk 
Berlin, heißt es: »Aus dem ehema-
ligen Johannisfest hat sich … ein 
Festball entwickelt, der überall Lob 
und Anerkennung findet.« Bis in die 
1980er Jahre finden diese Feste im 
Palais am Funkturm noch Fortset-
zung. Probleme ihrer finanziellen 
Absicherung führen dann zum Aus-
bleiben. Erst mit der 75-Jahrfeier des 
Buchdrucker-Gewerkschaftshauses 
2000 findet wieder jährlich in der 
Dudenstraße ein Johannisfest statt. 
Seit kurzem verfügt die Historische 
Bibliothek des Karl-Richter-Vereins 
über eine Sammlung von Festzeitun-
gen und -blättern zu den Johannis- 
bzw. Stiftungsfesten der Berliner 
Drucker (siehe oben). Sie ist Ausstel-
lungsstück zum Johannisfest am 24. 
Juni (siehe Seite 15). 
� WOLFGANG BLUMENTHAL

Noch strittig: Zahl der 

Festanstellungen

Lebensstarke 
Kunstgebräuche

Vor 70 Jahren: Wiederaufleben des Johannisfestes

Fachgruppe

M u s i k

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r
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Compagnie, meine Stadt«, meint die 
Mutter zweier Kinder, die als Tänzerin 
und Gastlehrerin in der Welt herum-
gekommen ist. Von der nächsten 
Spielzeit an wird Nadja Saidakova 
Ballettmeisterin sein. Sie freut sich 
auf die verantwortungsvolle Arbeit 
und hat ein gutes Gefühl, da sie ja 
genau »weiß, wie Tänzerinnen und 
Tänzer ticken«. Neben Erfahrung 
und Psychologie sieht sie ihre Krea-
tivität neu gefragt. Konditionieren, 
koordinieren, dafür sorgen, dass ein 
Programm rund wird, das hat sie zu-

letzt bei »DANCE\\\RUPTION« ge-
zeigt, wo sich eine Kollegin und acht 
Kollegen mit eigenen Kreationen 
präsentierten. 

Doch macht sie sich um das Schick
sal des Staatsballetts auch Sorgen. 
Der Kampf um einen Tarifvertrag ha-
be die Compagnie zusammenge-
schweißt, der Erfolg beflügelt. Doch 
nie zuvor hätten äußere Einflüsse wie 
die neue Doppelspitze ab 2018/19 die 
Compagnie so verstört. Schon der 

Gedanke, die 250-jährige klassische 
Balletttradition in Berlin könne aufs 
Spiel gesetzt oder abgeschnitten 
werden, verursache Saidakova und 
anderen tiefes Unbehagen. Absichts-
erklärungen von Sasha Waltz und 
Johannes Öhman könnten die Ver-
unsicherung nicht beseitigen. »Ich 
komme aus der russischen Ballett
tradition. Da wäre schon die Idee, 
jemanden aus einer anderen Tanz-
richtung in eine klassische Compag-
nie zu versetzen, undenkbar...« Trotz 
möglicher Experimente und Ausflü-
ge ins Moderne: Die klassische Aus-
richtung des Staatsballetts müsse er-
halten bleiben, ein komplett neues 
Format für das Staatsballett hält sie 
für absurd. »Das große Potenzial 
muss weiter genutzt und gepflegt 
werden. Dazu will ich beitragen, das 
ist genau meine Sache.« � NEH

Nach Kammertänzer Michael Banz
haf verabschiedet das Berliner 

Staatsballett mit Nadja Saidakova bin
nen weniger Monate eine weitere prä
gende Künstlerpersönlichkeit vom 
aktiven Bühnenleben. Ein »Glücks
fall« sei es für sie gewesen, dass sie 
vor 22 Jahren fürs Ballett der Staats-
oper Unter den Linden engagiert 
wurde, gleich als Erste Solotänzerin. 
Und das Glück habe sich fortgesetzt, 
dass sie meist als erste Besetzung 
tanzen durfte: Sie war »Raymonda«, 
Prinzessin in »Dornröschen«, Romeos 
Julia oder Donna Elvira in »Don Juan«, 
verkörperte neben klassisch-roman-
tischen Partien auch solche in mo-
dernen Stücken von Maurice Béjart 
oder William Forsythe. Die Zeit der 
Intendanz von Vladimir Malakhov 
sieht sie dabei eindeutig als »die 
beste«. Mit ihm wirbelte sie u.a. in 
Tschaikowskis Nussknacker über die 
Bühne. Der Startänzer, den sie schon 
aus ihrer Moskauer Zeit als Mitbewoh
ner in einer Tänzer-WG kennt, hat sie 
und andere ermutigt, sich an eigenen 
Choreografien zu erproben. »Shut 
Up and Dance!«, hieß die legendäre 
Veranstaltungsreihe. Eine größere 
Arbeit nach sphärischen Klängen des 
Techno-DJ Luke Slater folgte 2009. 
Neue Wege zu gehen, motivierte 
Nadja Saidakova dann, ein Choreo-
grafen- und Pädagogik-Diplom am 
Moskauer Tanzinstitut abzulegen. 

Freilich habe es auch Tiefen gege-
ben – Verletzungen, nach denen sie 
sich mühsam selbst rehabilitierte. 
Doch sie ist glücklich, dabeigeblieben 
zu sein: »Tanzen ist meine Leiden
schaft.« Die konnte sie ausleben, es 
habe Spaß gemacht, mit ihrer Kunst 
das Publikum zu begeistern – in un-
terschiedlichen Stilen die verschie-
densten Charaktere zu präsentieren, 
gemeinsam mit hervorragenden Kol-
leginnen und Kollegen. Fünfmal wur-
de Saidakova von der Fachpresse 
zwischen 2005 und 2013 als »Tän-
zerin des Jahres« oder für spezielle 
Rollen nominiert, auch für ihre Inter-
pretation der Brünnhilde in Maurice 
Béjarts »Ring um den Ring«. Foto-
graf Gert Weigelt hat ihr Können in 
mehreren Kurzfilmen für das ZDF 
festgehalten. »Ballerina buchstabie-
ren« heißt einer davon. 

Zur Verabschiedung bewies Saida
kova nochmals als Königin in »Schwa
nensee« ihr Können und in einer, 
wenn nicht der Paraderolle ihres Bal-

lerinenlebens: als Tatjana in »Onegin«. 
Mit acht verschiedenen Partnern hat 
sie diese seit 2003 in der Choreogra-
fie von John Cranko getanzt ... 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte 
die Ballerina aus dem russischen 
Ischewsk mit Blick auf den endgül-
tigen Abschied am 19. Mai im Schil-
ler Theater. So manche Stelle in ihrem 
Körper signalisierte ihr, dass es Zeit 
wurde, tschüss zu sagen. Doch Tan-
zen wird ihre Leidenschaft bleiben. 
Und sie bleibt ihr, dem Staatsballett 
und Berlin erhalten: »Das ist meine 

Es war eine Spitzen-Zeit
Tanzen bleibt ihre Leidenschaft – Ballerina  
Nadja Saidakova schwebt von der Bühne

Eine halbe Stunde Ovationen erhielt sie nach dem letzten »Onegin« am 19. Mai, 
dann legte sie ihre Ballettschuhe an den Bühnenrand.�  Foto: Yan Revazov

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Klassisches Ballett – 

genau ihre Sache

Nadja Saidakova mit Vladimir Malakhov 2011 in »Peer Gynt«� Foto: Bettina Stoess
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fiktiver Briefroman – ein sehr persön-
licher E-Mail Wechsel mit einer 
(nicht) fiktiven Freundin. Wer dieses 
Buch einmal verlegt und ob es Geld 
bringen wird, weiß sie nicht. Bei ih-
rem 2012 zu Claude Debussys 150. 
Geburtstag erschienenen und geför-
derten Roman »La Mer. Die Liebe der 
Emma Debussy« beispielsweise habe 
sie vom Verlag keinen Cent gesehen. 

Vom Schreiben leben? Klappt nicht. 
Vielen ihrer Kolleginnen und Kolle-
gen geht es ebenso. Das Gefühl, in 
Bedeutungslosigkeit zu versinken, sei 
gegenwärtig. Da muss ver.di weiter 
gegensteuern, findet Andrea Jen-
nert, die sich vor Jahren bereits im 
niedersächsischen und brandenbur-
gischen Vorstand des Verbandes der 
Schriftsteller (VS) engagierte. Nicht 
nur wer für den Mainstream arbeite, 
sei ein guter Schriftsteller, sei zu be-
achten und angemessen zu honorie-
ren. Aufmerksamkeit, Austausch, 
Wertschätzung – Veranstaltungen 
wie gerade das Berlin-Brandenburger 
Schriftstellertreffen in Blossin seien 
dafür wichtig. Sie bedauert, dass sie 
in diesem März nicht dabei sein 
konnte. »Beim nächsten Mal aber!« 

Nicht nur zum heimatlichen Um-
feld, auch zum schöpferischen Ge-
stalten findet Andrea Jennert zurück. 
»Raum für Kreativität ist besser als 
ein Haufen Geld. Ich bin dabei, das 
beglückend zu finden«, sagt sie und 
räumt ein, dass für dieses Glück das 
Gehalt ihres Mannes einen soliden 
wirtschaftlichen Hintergrund bildet. 
Sie ist unterwegs, probiert Neues aus 
– Malen mit Schwamm und Spach-
tel. »Das macht total Spaß. Mal se-
hen, was dabei herauskommt.« Und 
für einen Roman über Monet exis-
tieren schon erste Seiten. »Irgend-
wann wird er fertig sein.«

� BETTINA ERDMANN 

nicht vorgesehen, ein Scheitern vor-
programmiert. Frustrierend für die 
Flüchtlinge, frustrierend für mich.« 

Zurück nach Hause und 

zur Kreativität

Seit 2016 sind die Jennerts zurück, 
haben in Potsdam ein Haus gemie-
tet. Die jüngste Tochter wohnt noch 
zu Hause, die beiden anderen Kinder 
in der Nähe, im Juni wird das dritte 
Enkelkind geboren. Raimund Jennert 
wurde Potsdams Tourismuschef. An-
drea Jennert baut ihren Schülerstamm 
wieder auf und arbeitet schreibend 
ihre Zeit in Barth auf. Das wird ein 

voll, form- und farbintensiv mit sug-
gestiver Wirkung. Sie könnten auch 
andere Namen tragen, denn Andrea 
Jennert hat kein Thema und malt sel-
ten gegenständlich. »Dafür kann ich 
nicht gut genug zeichnen.«

Frieren und  

Frustration

50 Bilder, schätzt sie, hat sie schon 
gemalt, einige auch verkauft, ob-
wohl das für sie nicht vordergründig 
ist. Allerdings gab es drei Jahre in 
Barth, in denen lediglich drei Gemäl-
de entstanden. Auch das Schreiben 
funktionierte nur schlecht. Sie war 
ihrem Mann und dessen Job als Tou-
rismusmanager zuliebe an die Küste 
gefolgt – nach langem Zögern, denn 
im brandenburgischen Borkwalde 
fühlte sie sich zu Hause. Auf dem 
Darß kam ihr die Kreativität abhan-
den. Die Menschen dort waren oft 
verschlossen, sie fühlte sich entwur-
zelt. »Ich habe gefroren, nicht nur 
des Wetters wegen.« 

Eine sinnvolle Aufgabe sah sie in 
der Flüchtlingsarbeit, gab Deutsch-
unterricht – später, schon zurück in 
Brandenburg – in einem Integrations
kurs. Doch den erfolgreich zu gestal-
ten, erwies sich als nahezu undurch-
führbar. »Die Anforderungen, in ei-
nem halben Jahr flüssige Deutsch-
kenntnisse zu erwerben, waren für 
die meisten viel zu hoch, die Kurse 
zu voll, Eingehen auf Einzelne war 

Für die Potsdamer Schriftstellerin 
und VS-Mitglied Andrea Jennert 

war Malen eine »heilige Sache«. Mit 
»Heidenrespekt« stand sie einst in 
einer Ausstellung neben einem Ma-
ler und seinen Bildern, nicht ahnend, 
dass sie Jahre später selbst ihre Wer-
ke der Öffentlichkeit vorstellen wird. 
Ölgemälde von ihr sind derzeit im 
Gesellschafts- und Kulturhaus »Alte 
Post« im brandenburgischen Brück 
zu sehen.

»Was würdest Du am liebsten mal 
machen?« In einem Buch über Kre-
ativität fand Andrea Jennert 2005 
diese Frage. »Ich? Ein großes Ölbild 
malen!« Dieser Wunsch erstaunte sie 
selbst. Neben ihrer schon kreativen 
Arbeit als Schriftstellerin und Klavier-
lehrerin nun auch noch Malen? Ein 
Traum. Ihre Freundin und Schriftstel-
lerkollegin Kerstin Leitmeyer ermu-
tigte sie damals: Wenn Du das Ge-
fühl hast, unbedingt ein Bild malen 
zu müssen, kaufst Du eine Leinwand, 
Farben und Pinsel und legst einfach 
los. So einfach? Tatsächlich braucht 
sie nur Stunden – »und zack, ein Bild 

ist da. Ich male aus dem Stand her-
aus, mit schwingenden Armen«, be-
schreibt die 54-Jährige ihre Arbeits-
weise. »Bilder entstehen im Moment, 
Gefühle wollen raus. Ich muss dann 
sehr bei mir sein. Allerdings werden 
die Bilder an der Staffelei oft völlig 
anders als gedacht.« »Emotion ohne 
Worte«, so nennt sie das Malen. »Das 
ist schön und ein Gegensatz zum 
Schreiben. Denn dieses geht nicht ohne 
Konzept, man muss planen.« Schrei-
ben kann sie jeden Tag – im Augen-
blick arbeitet sie an einem Briefroman 
– und Klaviereleven (»mein Broter-
werb«) täglich unterrichten. Malen 
aber geht nur ab und an. »Zwingen 
kann ich mich dazu nicht.« 
Winterrose, Feuerfrau, Strandsinfo-
nie oder Lebensstrom sind ihre Ge-
mälde betitelt – großformatig, kraft-

Ich muss sehr bei mir sein
Schriftstellerin Andrea Jennert zeigt beim Malen »Emotion ohne Worte«

Im heimischen Kelleratelier schreibt und malt Andrea Jennert – derzeit ein 
Schloss-Sanssouci-Bild: »Ein Ausdruck meines Nachhausekommens.« 

Im Bild »Vielen Dank« hat Andrea Jennert den persischen Schriftzug dafür ver-
steckt. Den bekam sie von einem iranischen Flüchtling für ihre Betreuungsarbeit 
geschenkt. � Foto: Privat

� Fotos: Christian von Polentz/transitfoto.de
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zum Johannisfest. Nachfragen ver-
anlassten die MedienGalerie, die 
2016 zum 150. Jubiläum präsentier-
te Ausstellung »Vom Deutschen 
Buchdruckerverband zur Einheitsge-
werkschaft ver.di – Solidarität, Eman-
zipation, Tarifkampf« noch einmal zu 
zeigen. Nicht nur die Jünger und 
Mägde der Schwarzen Kunst sind zur 
Eröffnung um 15 Uhr herzlich ein-
geladen. Es gibt Buchdruckerlieder, 
frisch gezapftes Bier und handge-
setzte Speisen.

Landesmigrationsausschuss jeden 
letzten Dienstag im Monat, 17 Uhr im 
ver.di Landesbezirk, bb.verdi.de/grup
pen/migrantinnen-und-migranten

Arbeitskreis Europa im Bezirk Ber-
lin. 21.6., 12.7., 16.8., 20.9. jeweils 
16-18 Uhr ver.di Landesbezirk. Inte-
ressierte willkommen. Anmeldung 
unter: gremien.bb@verdi.de

Historische Bibliothek des Karl-
Richter-Vereins: Öffnung: 12.6., 3.7., 
7.8., 4.9., 14-18 Uhr, Dudenstraße 
10, Hof, linke Seite, 1. Etage.

einer Existenzgründung als freiberuf-
licher bzw. gewerblicher Einzelunter-
nehmer oder in Kleinstunternehmen, 
Chancen und Risiken.Für bereits er-
folgte Gründungen kann das Semi-
nar zur Überprüfung dienen. 

•	 Selbstvermarktung freier journa-
listischer Arbeit: 12.9.2017, 9.30 – 
16.30 Uhr, Raum Z.12. Referenten: 
Andreas Ulrich, Journalist/Modera-
tor, Bernd Hubatschek, MKK Con-
sult. Sicherheit bei der Erschließung 
des Medienmarktes. Tipps zu Kon-
taktaufbau, Honoraren, Marktprei-
sen, Informationsbeschaffung.

•	 Existenzgründung für Journalisten, 
Medienberufler und Künstler: 10.10. 
2017, 9.30 – 16.30 Uhr, Raum Z.12. 
Referent: Bernd Hubatschek, MKK 
Consult. Schwerpunkte: Existenzgrün
dung aus der Arbeitslosigkeit, För-
derungsmöglichkeiten, soziale Absi-
cherung für Freie (Künstlersozialkas-
se), betriebswirtschaftliche und steu-
erliche Aspekte.

Alle Seminare höchstens 20, mindes-
tens 6 Personen. Mitglieder 13 Euro, 
Nichtmitglieder 60 Euro. Ort jeweils: 
ver.di-Landesbezirk. Anmeldung: 
Tel.: 030/8866-4106, Mail: andreas.
koehn@verdi.de, Post: ver.di Berlin-
Brandenburg, FB 8, Köpenicker Str., 
30, 10179 Berlin

	 S e l b st st ä n d i g e

Selbstständigentag 4.9. ver.di-
Bundesverwaltung, 10-15 Uhr, Saal 
Aida. Workshops zu Sozialversiche-
rungen, Akquise und Eigenwerbung 
sowie Interessenvertretung. Teilnah-
mebedingung ver.di Mitgliedschaft.

Landeskommission Selbstständige 
(LKS) Workshops: 
•	 Künstlersozialkasse: Funktionswei-
se, Zugangswege, Rechtliches, Be-
rufsgenossenschaften, Presseversor-
gungswerk. 27.6. 18-21 Uhr

•	 Private Altersvorsorge: Beispiel 
Presseversorgungswerk; Möglichkei-
ten, Altersarmut zu relativieren; Ries-
ter- und Rürup-Förderrenten, Berufs-
unfähigkeitsrente. 19.10., 18 – 21 Uhr 

Referent jeweils Bernd Hubatschek, 
MKK Consult. Ort jeweils ver.di-Lan-
desbezirk, Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin, R. 6.05. Teilnahme nur ver.di-
Mitglieder, höchstens 25 Personen, 
bitte bis 14.6. bzw. bis 9.10. anmelden 
unter selbstständige.bb@verdi.de 

LKS-Sitzungen 27.7., 28.9., 30.11., 
18 Uhr, ab 19.30 Uhr öffentlich für 
alle Interessierten. ver.di Landesbe-
zirk, R. 5.12

Treffen der solo-selbständigen Akti
ven: Diskussionsforum jeden 2. Mitt-
woch: 14.6, 12.7., 9.8., 13.9., 11.10., 
8.11., 13.12. Nächstes Thema: So-
ziale Absicherung. Ort: ver.di Landes-
bezirk, jeweils 18 Uhr. Anmeldung: 
Anne David adtraduc@gmail.com

	 Ve r s c h i e d e n e s

Johannisfest 24. 6., 15 bis 21 Uhr, 
Hof des Hauses der Buchdrucker, Du-
denstraße 10. »Fassen wir keine 
zwecklosen Resolutionen mehr, nur 
praktische Arbeit führt zum sicheren 
Ziel«: Mit dieser nach wie vor aktu-
ellen Aufforderung von Richard Här-
tel (Vorsitzender des Buchdrucker-
verbandes 1868-1879) bittet ver.di 

	 M e d i e n g a l e r i e

Ausstellungen
•	 »Zeitenwende: Vor 50 Jahren – 2. 
Juni 1967«. 23.5. bis 22.6. 
•	 »WELT-UNORDNUNG« Ausstel-
lung der FG Bildende Kunst. 7.9. bis 
27.10.; Eröffnung 6.9.
MedienGalerie, Dudenstr. 10, 10965 
Berlin, U-Bahn Platz der Luftbrücke, 
www.mediengalerie.org

	 L i t e r atu r

Lesemarathon 2017: 30.9., Auftakt 
29.9. www.vs-berlin-brandenburg.de

Neuerscheinungen von VS-Mitglie-
dern, Lesung: 24.10. Literaturhaus Fa
sanenstr. 23, 10719 Berlin, 19.30 Uhr.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 2. und 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpe
nicker Str. 30. Kontakt: Ulla.Pingel@
gmx.de, Tel. 0174/5 61 65 79; Heike 
Wagner: wagner.heike61@web.de

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlungen: 12.6. 
und 17.7.; Vorstandssitzungen: 
3.7., 28.8. Jeweils 11 Uhr, ver.di-Lan-
desbezirk, Köpenicker Str. 30 

Alte Barden Runde: Jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat 
um 15 Uhr bei Michael Mathis, 
Schweinfurtstr. 61, 14195 Berlin, 
Tel.: 030/8 32 71 95

ADN Senioren: Achtung! Wegen 
Renovierung der Begegnungsstätte 
in der Torstraße fallen die Treffen im 
Juli und August aus.

	 D r u c k  u n d  Pa p i e r

OSZ Ernst Litfaß: verdi berät Azu-
bis. Sprechtage 1x monatlich. Nächs-
te 22.6., 11-15 Uhr, Raum 1.4.12

	 Mu s i k

Vorstand FG Musik: Sprechstunde 
für Mitglieder jeweils 11 bis 12 Uhr, 
Landesbezirk: 16.6., 7.7., 15.9., 6.10., 
10.11., 8.12.

	 S e m i n a r e

•	 Existenzgründung für Einzelunter-
nehmer und Microunternehmen: 
13.06.2017, 9.30 – 16.30 Uhr, Raum 
Z.12. Referent: Bernd Hubatschek, 
MKK Consult. Rahmenbedingungen 

Lasst Eure Träume in den Sommer fliegen! Und macht sie wahr! Die Redaktion 
liegt schon auf der Wiese und schaut in den Himmel. Beim nächsten Sprachrohr 
klopft bereits der Herbst an die Tür. � Foto: Nora Erdmann
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Vertrauen ist gut, Kontrolle ist 
besser – diese Erfahrung musste 

der Berliner Fotojournalist T. (Name 
ist der Redaktion bekannt) machen. 
In den Jahren 2006, 2007 und 2008 
schoss T. für seinen Auftraggeber A. 
Fotos von dessen Ferienwohnungen 
in Istanbul. Mündlich vereinbarten 
die beiden, dass A. die Bilder ledig-
lich für seine Webseite, Postkarten, 
Flyer und zur Gestaltung von E-Mail-
Einladungen nutzen darf. Weil A. die 
Fotos auch anderweitig einsetzte, 
landete der Fall nun vor dem Berliner 
Landgericht. In der ersten Verhand-
lung Anfang Mai sollte zunächst ge-
klärt werden, ob Anspruch auf Scha-
densersatz besteht.

Schon die ersten Minuten dieser 
Güteverhandlung lassen vermuten, 
dass es hier zu keiner schnellen Eini-
gung kommt. Und das, obwohl für 
Christine Grünther, Anwältin des 
Klägers, die Sachlage eindeutig ist: 
A. nutzte die Fotos ohne Erlaubnis 
für soziale Netzwerke, Zeitschriften 
und Webseiten Dritter. »Wer be-
hauptet, Nutzungsrechte erworben 
zu haben, muss laut § 31 im Urhe-
berrechtsgesetz (UrhG) den Erwerb 
dieser Rechte konkret beweisen«, 
sagt Grünther. Außerdem stehe ih-
rem Mandanten ein Anspruch auf 
Unterlassung gemäß § 97 UrhG zu.« 

Für dju-Bundesgeschäftsführerin Cor
nelia Haß zeigt sich hier ein tägliches 
Problem: »Es steht Aussage gegen 
Aussage bezüglich des Kleingedruck-
ten in einem Vertrag, der nur münd-
lich geschlossen wurde.« 

Die Geschichte: Als sich T. und A. 
2006 über geschäftliche Kontakte in 
Istanbul kennenlernen, kommt es 
schnell zum ersten Fotoauftrag. Laut 
Klageschrift macht der Berliner Fo-
tograf Bilder von den Ferienwohnun-
gen seines neuen Geschäftskontakts, 
2007 findet das nächste Fotoshoo-
ting statt. Wofür A. die Bilder nutzen 
darf, vereinbaren die beiden nur 
mündlich. Ein Jahr später entdeckt 
T. in der Zeitschrift Stern, dass A. un-
erlaubterweise mehrere seiner Fotos 
als kostenloses Marketingmaterial 
zur Verfügung gestellt hatte.

In einer E-Mail weist T. seinen Auf-
traggeber auf sein Fehlverhalten hin. 

Nur einen Tag später schreibt A. zu-
rück, dass es sich um ein Missver-
ständnis handele. T. glaubt ihm und 
macht 2009 weitere Fotos. In meh-
reren Telefonaten legt ihm T. die Nut-
zungsrechte dar, um weitere Unklar-
heiten zu vermeiden. Trotzdem muss 
er später herausfinden, dass A. die 
Fotografien mehreren Zeitschriften, 
Tageszeitungen und vielen Websei-
ten jahrelang kostenlos überlassen 
hatte. Darüber hinaus entdeckt der 
Fotograf seine Bilder auf Webseiten 
wie www.holidaycheck.de, beim Fo-
todienstleister Flickr sowie auf meh-
reren sozialen Netzwerken. 2016 
mahnt T. seinen ehemaligen Auftrag-
geber mit anwaltlichem Schreiben ab 
und fordert ihn zur Unterlassung und 
zur Auskunftserteilung auf.

Der Anwalt der Gegenseite macht 
während der Verhandlung den An-
schein, als könne er den Wirbel um 
die Fotos nicht nachvollziehen. Im-
merhin sei der Kläger mit dem Be-
klagten auf Facebook befreundet 
und habe auf dessen Profil sogar 
Likes hinterlassen. Eine Verletzung 
der Nutzungsrechte, so der Anwalt, 
habe T. in diesem Zusammenhang 
nie thematisiert. Doch dass man aus 
Facebook-Likes Rückschlüsse auf ei-
ne Rechtsübertragung ziehen könne, 
weist Grünther vehement zurück. 

Der Versuch der Beklagtenseite, 
während der Verhandlung glaubhaft 
zu vermitteln, dass nicht ein einziges 
Foto mehr online sei, scheitert, als T. 
sein Handy zückt, die Facebook-Sei-
te des Beklagten aufruft und damit 
das Gegenteil beweist. Laut Kläger 
handelt es sich um 250 Fotos, von 
denen einige unzählige Male verbrei-

anzeige

tet worden sind. Wie viele Verstöße 
es tatsächlich sind, so Grünther, wis-
sen ihr Mandant und sie nicht. »Des-
wegen erwarten wir von der Gegen-
seite auch, dass sie uns Auskunft er-
teilt.« 

Ziel der Verhandlung ist ein Ver-
gleich, der laut Richter wie folgt aus-
sehen könnte: So wäre es möglich, 

dass A. das einfache Nutzungsrecht 
erhält und eine Nachlizenzierung ge-
zahlt wird. Damit könnte A. die Fo-
tos weiterhin nutzen – auch für Zeit-
schriften, Webseiten oder für sozia-
le Netzwerke. Ein realistischer Be-
trag, den auch die Klägerseite in Be-
tracht zöge, läge bei 100 Euro pro Fo

to. Das wäre ein Gesamtbetrag von 
25.000 Euro. Eine weitere Variante 
sei eine Unterlassungsvereinbarung 
sowie die Zahlung eines Schadens-
ersatzes von etwa 8.000 Euro. Zu 
einer Einigung kommt es an diesem 
Verhandlungstag jedoch nicht, wo-
mit Fotograf T. selbst auch nicht ge-
rechnet hat. Seine Anwältin findet 
es schade, »dass Fotografen und ih-
rer Arbeit so wenig Wertschätzung 
entgegengebracht wird«. Wie das 
Verfahren weitergeht, wird sich in 
den kommenden Wochen klären. 

Um solchen Ärger zu vermeiden, 
empfiehlt Cornelia Haß von ver.di, »im-
mer schriftlich und möglichst genau 
festzuhalten, was man miteinander 
vereinbart hat. Dann kann so etwas 
nicht passieren und die Vertragspar-
teien müssen nicht Nerven, Zeit und 
Geld in Prozesse stecken, deren Aus-
gang ungewiss ist«. � M. KOPHAL

Bilder jahrelang ohne Erlaubnis verbreitet
Berliner Fotograf klagt auf Schadensersatz, Unterlassung und Auskunftserteilung

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Wenig Wertschätzung 

für den Beruf

Verletzes Urheberrecht 

tägliches Problem

Der aktuelle Presseausweis 2017 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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Verteilungsgerechtigkeit nimmt rasant zu.


